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siemens.ch/jobs/wettbewerb

Du hast viel Zeit und Engagement in deine Aus-
bildung investiert und bist nun bereit, das Beste 
daraus zu machen: Willkommen bei Siemens.

Als führendes Technologieunternehmen mit 
über 360’000 Mitarbeitenden weltweit und 
rund 5900 in der Schweiz – unter anderem im 
internationalen Hauptsitz des Weltgeschäfts mit 
Gebäudetechnik – sind wir einer der bevorzug-
ten Arbeitgeber. Wir laden dich herzlich ein, 
gemeinsam mit uns die drängendsten Fragen 
unserer Zeit zu beantworten. Zum Beispiel 
Um wel tanliegen und den wachsenden Energie-
bedarf miteinander in Einklang zu bringen. 
Effizientere, kostengünstigere und patienten-
freundlichere Lösungen fürs Gesundheitswesen 

zu ent wickeln. Zur Erhöhung der industriellen 
Produktivität beizutragen. Gebäude energie-
effizienter, sicherer und komfortabler zu 
machen. Und Städte lebens werter zu gestalten.

Dafür suchen wir engagierte Ingenieure, 
Informa tiker und Betriebswirtschaftler, die 
bei uns hoch hinauswollen, neue Sichtweisen 
einbringen und unser Unternehmen weiterbrin-
gen. Besuche uns auf unserer Jobbörse, auf 
Facebook oder noch besser: Lerne uns an 
deinem Hochschul-Event persönlich kennen, 
verleihe deinem Karrierestart den nötigen 
Schub und gewinne Eintritte sowie ein Wochen-
ende in den Europapark Rust.

Ein Job bei Siemens:

Nichts für Angsthasen, Stubenhocker
und Vorwärtsparkierer. 
Besuche unsere Hochschul-Events, fahre auf der virtuellen Achterbahn, 
nimm am Wettbewerb teil und gewinne Preise für den Europapark Rust.

SIE_CH_200x273_HRAd_Absolve_HS_LU.indd   1 17.01.14   11:19
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carmela maria Gander studierte an der hochschule luzern – design & kunst und an der Glasgow School of art, 
Schottland, Illustration. heute arbeitet sie als freischaffende Illustratorin und künstlerin in luzern. 2013 erhielt sie 
für ihr Schaffen einen werkbeitrag von kanton und Stadt luzern. www.carmelagander.ch
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Visualisierung  
des modularen 
Forschungs- und  
Innovations-
gebäudes NeSt  
in Dübendorf. 

Ein NEST für die Forschung
Am 26. August 2014 begann der bau des 
modularen Forschungs- und Innovations-
gebäudes «NeSt» in Dübendorf. es wird 
unter der Führung der empa und der  
eawag realisiert und bietet die Möglich-
keit, neue Wohn- und Arbeitsformen, kon-
struktionsmethoden und energieeffiziente 
technologien unter realen bedingungen 
zu erproben. eine der forschenden Part-
nerinstitutionen ist die Hochschule  
Luzern – technik & Architektur. 

Unter der Leitung des CC typologie & 
Planung in Architektur wird bis Herbst 
2015 das Labor für Zusammenarbeit, Ar-
beitsprozesse und Innovation «Meet-
2Create» entwickelt und im NeSt baulich 
umgesetzt. Ab 2016 steht der raum For-
schenden aus diversen Disziplinen zur 
Verfügung. Hier sollen sie ein Arbeitsum-
feld vorfinden, das ihre Innovationsfähig-
keit, kollaboration und kommunikation 
durch unterschiedliche raumqualitäten 
gezielt unterstützt, aber auch konzent-

riertes Arbeiten fördert. Das interdiszip-
linäre Forschungsteam der Hochschule 
Luzern wird die Arbeitswelten, die sich 
im Office «Meet2Create» manifestieren, 
beobachten und protokollieren. Mit die-
sem Monitoring – das auch bauliche und 
gebäudetechnische Aspekte umfasst – 
sollen spezifische erkenntnisse in den  
bereichen Struktur, raum und Organi-
sation gewonnen werden. «NeSt bietet 
hervorragende bedingungen, um heraus-
zufinden, wie ein Office als Open System 
umgesetzt werden kann, wie Gebäude 
auf veränderte Arbeitsanforderungen re-
agieren können und wie die Arbeitsum-
gebung die Identifikation mit dem Unter-
nehmen fördert», sagt Projektleiterin 
Sibylla Amstutz. realisierung und For-
schung in der Unit «Meet2Create» werden 
unterstützt von Partnern aus der Wirt-
schaft, darunter die Vitra AG, die Lien-
hard Office Group AG oder die knauf AG. 
www.hslu.ch/t-nest

Die meisten machen den  
Master in Wirtschaft 

an der hochschule luzern sind aktuell 5’892* Studierende eingeschrieben. davon be-
suchen 946 Frauen und männer einen master-Studiengang – die meisten von ihnen, 
nämlich knapp 45 prozent, am departement wirtschaft. Bis auf eine ausnahme sind 
an allen departementen weitaus mehr personen in einem Bachelor- als in einem 
master-Studium immatrikuliert. am departement musik ist die Situation anders: hier 
gibt es etwas mehr master- als Bachelor-Studierende. * Zahlen: Stand august 2014

Gesamt

Technik & Architektur

Wirtschaft

Musik

Design & Kunst

MasterBachelorAnzahl Studierende

1’892 97

4301’579

282264

98542

Soziale Arbeit 39669

4’946 946

Die «Lange Nacht 
der karriere» 
richtet sich an Stu-
dierende und 
Alumni und findet 
dieses Jahr 
schweizweit statt. 

Eigene Karriere 
nicht verschlafen
Career Speed Dating, PowerPoint- 
Challenge, CV-Check, einblicke ins  
Assessment Center, Alumni-Lounge, 
bar und einiges mehr – das bietet die 
«Lange Nacht der karriere» am 13. No-
vember 2014 an der Hochschule Luzern.
Der Anlass richtet sich an die Studie-
renden und Alumni aller fünf Departe-
mente. er findet dieses Jahr nicht nur 
in Luzern zum ersten Mal statt, sondern 
parallel auch an sieben anderen Schwei-
zer Hochschulen. Deren Careers Ser-
vices organisieren die unterhaltsame 
und ungewöhnliche Plattform zu the-
men rund um berufseinstieg und Lauf-
bahn. Unterstützt wird der schweiz-
weite event von zahlreichen Sponso - 
ren und Partnern aus Wirtschaft und  
Industrie. Die teilnahme am Anlass ist 
kostenlos. 
www.lndk.ch 

Anthony Frank
Spielt mit der  
Verfremdung
Im theaterhaus von architekturabsolvent 
anthony Frank erginge es einem wie  
in den Stücken von Bertolt Brecht. Subtil 
werden konventionelle muster der dra-
maturgie durchbrochen, um die Zuschauer 
in ihrer vertrauten, passiven rolle zu irri-
tieren, z.B. durch unverhoffte einsichten 
in die theaterkantine oder durch Fenster 
im auditorium, die sich in den aussen-
raum öffnen. damit soll die übliche tren-
nung von Bühnenillusion und realer  
umgebung für die Besucher durchbrochen 
werden. Nicht nur im Innern ging der 
28-Jährige mit seiner master-arbeit mutige 
wege: «mit dem Neubau wollte ich den 
städtebaulichen kontext in der luzerner 
altstadt herausfordern», so Frank. denn 
diese habe sich historisch eigentlich immer 
transformiert und gelte erst seit kurzem 
als unantastbar. Frank entwarf einen  
50 meter hohen Bau mit einem auf den  
ersten Blick fremdartig wirkenden volu-
men, das aber die umgebende archi- 
tektur sorgfältig aufnimmt und vermittelt.  
das Briefing für die abschlussarbeit  
war gemeinsam mit dem theater werk 
luzern erarbeitet worden und formulierte 
die realen anforderungen eines künfti- 
gen Neubaus. Für «Stück zu vier und mehr 
verfremdungen. ein neues theater für 
luzern» erhielt anthony Frank den «preis 
der hochschule luzern», der jährlich  
eine diplomarbeit mit dem prädikat «aus-
gezeichnet!» ehrt.   
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Julianna Priskin
Lehrt, forscht und 
lebt Nachhaltigkeit 
Schon als kind wurde Julianna priskin für 
Nachhaltigkeit sensibilisiert: «Ich wuchs  
in ungarn und in australien in der Natur 
auf. Sie zu schützen, wurde mir von den  

eltern als Grundwert mitgegeben.» Nach 
dem Studium der umweltwissenschaften 
doktorierte priskin im Bereich planung und 
management von nachhaltigem touris-
mus, forschte und lehrte in australien und 
kanada und seit drei Jahren nun an der 
hochschule luzern. aber priskin will nicht 
nur akademisch tätig sein, sondern die 
theorie auch praktisch umsetzen. Gemein- 
sam mit ihrem mann, dem Solarpionier 
louis palmer, gründete sie deshalb das 
unternehmen Switzerland explorer. Seit 
Sommer bieten sie tages- und wochen-
touren an, und zwar mit dem eigens ent-
wickelten, zu 100 prozent elektrisch be- 
triebenen Switchbus. «wir befinden uns 
noch in der aufbauphase, aber das an- 
gebot stösst bereits auf grosses Interesse. 
unser Ziel ist, ein schweizweites Bus- 
Netzwerk aufzubauen.» Julianna priskin  
hat noch mehr vor: Irgendwann möchte sie  
ein nachhaltiges resort, eine eco-lodge, 
aufbauen und betreiben.
www.switzerland-explorer.ch

mitglieder

Charme trotz Grösse bewahren
Das eidgenössische Schwing- und Älp-
lerfest (eSAF) 2013 in burgdorf konnte 
rund 300’000 besucherinnen und besu-
cher verzeichnen – fast dreimal so viele 
wie 2001 in Nyon. Was bedeutet dieses 
rasante Wachstum für die Organisatoren 
und die besucher? Das hat das Institut für 
tourismuswirtschaft ItW der Hoch-
schule Luzern – Wirtschaft im Auftrag 
des eidgenössischen Schwingerverbands 
(eSV) untersucht. Die Studie zur entwick-
lung der eSAF 2001 bis 2013 zeigt unter 
anderem, dass über 90 Prozent der be-
fragten mit den Schwingfesten sehr zu-
frieden bis eher zufrieden waren. Den-
noch beurteilen viele die entwicklung 

kritisch: Die Arena sei zu gross, der ur-
sprüngliche Charme gehe verloren. Ihn 
zu bewahren, ist eines der Ziele, die nun 
formuliert wurden. konkrete Massnah-
men, mit denen auch eine Professionali-
sierung und stärkere Steuerung der Or-
ganisation erzielt werden sollen, wird eine 
expertengruppe ausarbeiten. Dazu ge-
hören zum beispiel die benennung kla-
rer Anforderungen an den Standort künf-
tiger Feste, aber auch die Prüfung eines 
ticketings für den eintritt aufs Festge-
lände. Denn dort hat die Zahl der Gäste 
besonders stark zugenommen. 
Studie unter: 
www.esv.ch/verband/dokumente 

haben die Alumni Hochschule  
Luzern. Bis 2012 organisierten 

sich die Ehemaligen der  
Departemente in einzelnen  

Organisationen, dann fusionierten 
sie. Am meisten Alumni  

verzeichnen die beiden grössten 
Departemente Technik &  

Architektur sowie Wirtschaft: 
2’271 und 2’061, dicht gefolgt von 

den Ehemaligen der Sozialen  
Arbeit mit 1’028 Mitgliedern.  

Das Departement Design & Kunst 
ist mit 463 Mitgliedern dabei,  

das Departement Musik mit 146. 
Das eidgenössische Schwing- und Älplerfest hat sich zu einem Grossanlass entwickelt. 

 5’969 Michael Albisser
Holt Gold im  
Rudern
die Gegner im rudern waren stark an den 
european universities Games 2014 in  
rotterdam. es seien zwar wettkämpfe für 
Studierende, aber viele seien dennoch 
professionelle Sportler, erzählt michael  
albisser, der im ersten Jahr wirtschafts-
ingenieur | Innovation in horw studiert.  
er hat sie alle im leichtgewichts-einer ge-
schlagen und Gold für luzern geholt. Seit 
über zehn Jahren rudert der 25-Jährige. 
«Ich bin da reingerutscht. meine tante pia 
vogel war mehrfache weltmeisterin im 
rudern, mein vater ihr trainer.» Bevor der 
gelernte konstrukteur das Studium be-
gann, war er selbst professionell unterwegs 
und nahm mit dem Schweizer ruder- 
verband dreimal an den u23-weltmeister-
schaften teil. «als ich die Berufsmatura 

gemacht hatte, entschied ich, mich vor-
erst aufs Studium zu konzentrieren.  
Irgendwann ist man zu alt für den Sport, 
und dann braucht man eine andere  
perspektive.»

15 Jahre interact
rund 100 Publikationen sind im interact 
Verlag, dem Fachverlag der Hochschule 
Luzern – Soziale Arbeit, erschienen, seit 
Alex Willener ihn 1999 gegründet hat. 
Dem Dozenten und Projektleiter der 
Hochschule Luzern fehlte es damals an 
entsprechender Literatur zu theorie und 
Praxis Sozialer Arbeit, insbesondere im 
bereich der Soziokulturellen Animation. 
Die bücher und Werkstatthefte richten 
sich auch an Fachpersonen angrenzen-
der Fachbereiche und sollen helfen, kom-
plexe Arbeitsprozesse einzuordnen, zu 
strukturieren und sie effizienter und kre-
ativer zu gestalten. Die Publikationen er-
läutern rechtliche Grundlagen, berichten 
von Forschungs- und Praxisprojekten 
und erzählen vom Lernen und Lehren an 
der Hochschule Luzern. 
www.hslu.ch/interact 

Stephan Wespi
Überzeugt Freitag 
mit seinem Design
Stephan wespi hat mit seinem design 
den Nerv der kultmarke «Freitag» ge-
troffen. Im praxisprojekt, das jeweils im 
5. Bachelor-Semester durchgeführt  
wird, liess der taschenhersteller die ob-
jektdesignstudierenden der hochschule 
luzern – design & kunst einen «waren-
träger» entwickeln. er sollte in verkaufs-
läden dazu dienen, kleinere produkte – 
etwa portemonnaies oder Smartphone- 
hüllen – auf möglichst wenig raum  
optimal zu präsentieren. wespi wählte ein 
modulares, stapelbares kistensystem, 
das seitliche Fensteröffnungen hat, um 
die farbenfrohe palette der produkte  
zur Geltung zu bringen. «Ich liess mich 
dabei vom Freitag-tower in Zürich inspi-
rieren, der aus mehreren Schiffscontai-
nern besteht.» das unternehmen war be- 
geistert. der neue warenträger ist in  
produktion und wird noch diesen herbst 
an die verkaufsstellen geliefert. und  
der frisch diplomierte Jungdesigner schaut 
zuversichtlich in die Zukunft: «mit sol-
chen projekten konnte ich den realen Be-
rufsalltag schon während der ausbil-
dung kennenlernen.»
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Stoff, aus  
dem Träume  

sind
Die Schweizer Textilindustrie hat eine grosse Vergangenheit, 

die bis in die Gegenwart ausstrahlt. Noch immer ist ein Drittel  
der Haute Couture aus Schweizer Stoff geschneidert. Bei den tech­
nischen Textilien gehören viele Schweizer Unternehmen zur  
Weltspitze. Sie produzieren Verbandsstoffe und biomedizinische 
Textilgeflechte, Sicherheitsgurte und Flugzeugsitze, leitfähige Kup­
ferbänder, flammhemmende Vorhänge und kugelsichere Westen.

Wie textile Innovationen entstehen können, veranschaulichen 
einige Projekte an der Hochschule Luzern: Wissenschaft lerinnen 
und Wissenschaftler verschiedener Fachbereiche erforschen die Ge­
schichte der Schweizer Seidenindustrie und bauen parallel dazu 
ein physisches und ein digitales Textilarchiv auf. Es soll De si gnern 
als Werkzeug und Inspirationsquelle dienen und so zu neuer 
Wertschöpfung beitragen. Weiter suchen Ingenieurinnen, Archi­
tekten und Textildesignerinnen mit Indus triepartnern nach 
neuen Wegen, mit Textilien Gebäude zu dämmen. Ihr Ziel ist es, 
den Energieverbrauch zu senken. Diese Projekte verknüpfen, was 
auf den ersten Blick nur schwer vereinbar scheint: Handwerk und  
Technik, Tradition und zeitgenössische Gestaltungskraft, Forschung 
und Produktion. Damit aus Visionen Innovationen werden.

Sigrid Cariola, Chefredaktorin
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Die Seidenindustrie gehörte einst zu den wichtigsten Wirtschaftszweigen der  
Schweiz. Zwei Forschungsprojekte der Hochschule Luzern arbeiten  

ihre ruhmreiche Geschichte auf, sichern ihr Erbe und führen es einer neuen Wert­
schöpfung durch Lehre, Forschung und Industrie zu.   

Ein Stück Geschichte  
nutzbar machen 

In den regalen des Staatsarchivs 
Schwyz stapeln sich grosse, schwere bü-
cher in dunklen Ledereinbänden. einige 
davon sind fast 190 Jahre alt. Ihr Leder 
ist abgegriffen, das Papier vergilbt. Nicht 
weit davon reihen sich Aktenmappen 
aus feinem grauem karton aneinander. 
Die mehr als 70 Laufmeter an büchern 
und Dokumenten – darunter rech-
nungsbücher, Personallisten, Verzeich-
nisse über Produktionsmengen sowie 
korrespondenz an kunden und Liefe-
ranten in aller Welt – erzählen die Ge-
schichte der Gersauer Firma Camenzind 
& Co., einer der letzten Seidenspinne-

reien europas. Und sie erzählen einen 
teil der Geschichte der Schweizer Sei-
denindustrie. einer Industrie von Welt-
ruhm aus einer vergangenen Zeit, die 
heute fast in Vergessenheit geraten ist. 

Fabrikanten von Weltrang    Ihr Auf-
stieg begann im frühen 19. Jahrhundert. 
Mit dem damals neu entwickelten Jac-
quard-Webstuhl liessen sich auch kompli-
zierte Muster maschinell und somit güns-
tig weben. Gleichzeitig wurde die Mode 
kurzlebiger. Die internationale Ober-
schicht fragte nach Stoffen in immer neuen 
Mustern und Farben. In diesem kontext 

stieg Zürich zwischen 1860 und 1900 zum 
weltweit zweitgrössten Zentrum für Sei-
denstoffe auf (nach Lyon). Die Seidenin-
dustrie war aber auch in basel und in der 
Ostschweiz sehr präsent und entwickelte 
Ausläufer bis ins tessin, in den Aargau 
und die Zentralschweiz. bald war sie ei-
ner der wichtigsten Wirtschaftszwei- 
ge des Landes, gleichbedeutend mit der  
Uhren- und der baumwollindustrie. 

Der Abstieg der Seidenindustrie be-
gann mit der Weltwirtschaftskrise von 
1929 und wurde durch den Zweiten Welt-
krieg befördert. Im Verlauf der 1960er-
Jahre verlegten immer mehr Unterneh-

men ihre Produktion ins Ausland. Die 
erdölkrise der 1970er-Jahre läutete 
schliesslich das ende der branche ein. 
2011 stellten mit Gessner und Weisbrod-
Zürrer die letzten Zürcher Seidenwebe-
reien die Produktion modischer kleider-
stoffe ein. Die wenigen heute noch 
produzierenden Unternehmen spezia-
lisierten sich auf hochwertige Haute- 
Couture-Stoffe oder auf komplexe tech-
nische Gewebe für Sport, Medizin oder 
Luftfahrt. Aus ehemaligen Seidenunter-
nehmen gingen jedoch zahlreiche ban-
ken, Maschinenhersteller und Chemie-
firmen hervor, sodass die branche ein 
reiches wirtschaftliches erbe hinterlässt. 

Kulturgut gesichert    «Die Seidenindus-
trie hat massgeblich zum reichtum un-
seres Landes beigetragen. trotzdem spielt 
sie im kollektiven bewusstsein der 
Schweiz kaum eine rolle», sagt Alexis 
Schwarzenbach, Historiker und Dozent 
an der Hochschule Luzern – Design & 
kunst. er leitet ein Forschungsprojekt, das 
die Geschichte und das Vermächtnis der 
Zürcher Seidenindustrie untersucht und 
dokumentiert. Dazu dient Schwarzen-
bach auch das Archiv der Firma  
Camenzind & Co. es ist eines von 
mehr als einem Dutzend Firmenar-
chiven, die Alexis Schwarzenbach in 
estrichen und kellern ehemaliger Sei-
denfabrikanten in den kantonen Zü-
rich und Schwyz aufgestöbert und  
sichergestellt hat. «Die historisch 
wertvollen Unterlagen drohten ver-
loren zu gehen, weil viele der alten 
Fabrikgebäude heute umgenutzt oder 
abgerissen werden. Wir mussten 
schnell handeln», sagt Schwarzen-
bach. Die Staats archive Zürich und 
Schwyz waren bereit, die Dokumente 
in ihren bestand aufzunehmen. Hier 
werden sie nun geordnet, inventari-
siert, konservatorisch aufgearbeitet 
und für die wissenschaftliche Un- 
tersuchung durch ein team von Wis-
senschaftlern um Alexis Schwarzen-
bach vorbereitet. Neben den Doku-
menten stiess Schwarzenbach auch 

auf eine Fülle von Stoffmustern, wovon 
einige bis zu 200 Jahre alt sind. Sie gingen 
zu einem grossen teil an das Schweizeri-
sche Nationalmuseum, wo sie derzeit  
konserviert und inventarisiert werden.

Über den erhalt dieser kulturgüter 
hinaus ist ein Hauptziel des Projekts, zu 
untersuchen, wie sich Aufstieg und Nie-
dergang der Seidenindustrie konkret  
abspielten. «Zürcher Fabrikanten waren 
offenbar besonders geschickt darin, stets 
neue, dem aktuellen trend entsprechende 
Stoffe auf den Markt zu bringen», sagt 
Schwarzenbach. Warum das so war, will 
er nun anhand des Quellenmaterials he-
rausfinden. «Vielleicht ist die Antwort in 
einer spezifisch schweizerischen Form 
des kapitalismus zu finden, vielleicht hat-
ten Zürcher Fabrikanten aber auch ein-
fach öfter die Möglichkeit, zu reisen und 
so ein ‹trendscouting› auf wichtigen 
Märkten wie New York oder St. Peters-
burg zu machen.» Anhand der Original-
dokumente lassen sich zudem viele wei-
tere industrie- und sozialgeschichtliche 
entwicklungen studieren, etwa die kon-
kreten Auswirkungen der damals errun-
genen Arbeitsgesetze. 

Zeitzeugen befragt    Neben der Ana-
lyse der historischen Unterlagen führen 
Alexis Schwarzenbach und sein team 
auch Interviews mit Zeitzeugen durch. 
So wollen sie Lücken im Archivmaterial 
schliessen. «Wir sprechen mit Personen, 
die in den Fabriken unterschiedliche rol-
len innehatten, etwa als Arbeiter oder als 
eigentümer», so Schwarzenbach. Dabei 
kommen auch Frauen zu Wort, deren Per-
spektive in der historischen betrachtung 
der branche bislang kaum beachtung 
fand. «Mit diesem kombinierten Vorge-
hen wollen wir die Geschichte der Zür-
cher Seidenindustrie umfassend aufar-
beiten», sagt Schwarzenbach.

Die ergebnisse aus dem Forschungs-
projekt werden 2019 in Form eines  
buches zur Geschichte der Schweizer Sei-
denindustrie vorliegen. erste erkennt-
nisse sollen jedoch bereits 2016 in öffent-
lichen Werkstattgesprächen an der 
Zentralbibliothek Zürich diskutiert wer-
den. Neben Vorträgen und konferenzen 
ist auch eine Ausstellung mit Original-
dokumenten und historischen Stoffmus-
tern geplant. 

Neben der historischen Analyse will 
das Forscherteam das reiche erbe der 
Seidenindustrie, das in Form von 
tausenden von Designs vorliegt, für 
künftige Generationen nutzbar ma-
chen. ronald Weisbrod, Spross der 
ehemaligen Seidenweberei Weis-
brod-Zürrer, hat den schmerzlichen 
Niedergang der branche selbst mit-
erlebt. er trat an das team heran mit 
dem Vorschlag, teile des textilar-
chivs von Weisbrod-Zürrer für For-
schung und Lehre zugänglich zu ma-
chen. «Die Hochschule Luzern ist die 
einzige Institution in der Schweiz, 
die sich in Lehre und Forschung mit 
textildesign befasst. Hier wusste ich 
meine Stoffe in guten Händen», sagt 
Weisbrod. 

Nun entstehen unter der Leitung 
von Andrea Weber Marin, Co-Lei-
terin des kompetenzzentrums Pro-
ducts & textiles, ein digitales und 
ein physisches textilarchiv. Den 

In estrichen und kellern ehemaliger Seidenfabrikanten stöberte Alexis  
Schwarzenbach Abertausende von Stoffmustern auf. 
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Das textilarchiv «Silk Memory» umfasst zahl-
reiche Stoffe der ehemaligen Seidenweberei 
Weisbrod-Zürrer. 
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Hauptbestand des physischen 
Archivs bilden 800 Stoffmuster 
aus einer Schenkung von Weis-
brod-Zürrer. Die Auswahl do-
kumentiert die entwicklung der 
Designs in der Damenoberbe-
kleidung über die letzten 100 
Jahre und wurde gemeinsam 
mit ronald Weisbrod getroffen. 
Darüber hinaus sind in dem 
«Archiv zum Anfassen» auch 
Drucke, Stickereien und Strick 
anderer Schweizer Hersteller zu 
sehen. Hinzu kommen zeitge-
nössische, besonders innova-
tive Arbeiten aus Lehre und For-
schung der Hochschule Luzern, 
beispielsweise Leuchttextilien 
mit integrierten LeDs. Das  
Archiv soll Studierenden der 
Hochschule Luzern als An-
schauungsmaterial dienen, 
aber auch öffentlich zugäng-
lich sein.

Basis neuer Wertschöpfung    Das di-
gitale Archiv ist für Studierende und For-
scher weltweit kostenlos einsehbar. Zu-
dem soll es Designern rund um die Welt 
als Werkzeug und Inspirationsquelle die-
nen und so zu neuer Wertschöpfung bei-
tragen. «einem Designer bleiben heute 
etwa 20 Minuten, um ein neues Design 
zu kreieren. Ihm fehlt die Zeit, mit Musse 
ein physisches Archiv zu besuchen», er-
klärt Projektleiterin Andrea Weber Ma-
rin. Das Online-Archiv umfasst ein best-
of der Archivbestände von Zürcher 
Seidenwebereien. Zudem enthält es eine 
Auswahl aus den beständen verschiede-
ner weiterer Sammlungen, darunter des 
textilmuseums St. Gallen, der Fonda-
zione Antonio ratti in Como oder des 
Victoria & Albert Museum in London. 

Andrea Weber Marin und ihr team 
wählen die Stoffe nach klar definierten 
kriterien aus: nach Materialien, die für 
einen bestimmten Zeitraum typisch und 
bezeichnend waren, nach techniken oder 
technikkombinationen, die zu einer be-
stimmten Zeit als innovativ galten, sowie 

nach Formen- und Designsprachen, die 
für eine bestimmte Zeit typisch oder aus-
sergewöhnlich waren. 

Nach diesen drei Merkmalen – Mate-
rial, technik und Design – sind die  
Muster auch verschlagwortet. Das Archiv 
arbeitet mit einem ausgeklügelten the-
saurus, den Andrea Weber Marin und ihr 
team in Anlehnung an die gängige klas-
sifizierung bei Museen und die empfeh-
lungen des international anerkannten 
Centre International d’Études des texti-
les Anciennes entwickelten. «Da dieser 
thesaurus für alte Stoffe ausgelegt ist, 
mussten wir ihn jedoch um begriffe er-
gänzen, die zur klassifizierung moder-
ner textilien wie Smart textiles oder 
Leuchttextilien geeignet sind», so Weber 
Marin. beim Merkmal Design lassen sich 
beispielsweise Farben und Muster (karo, 
Streifen, kreise usw.) hinterlegen sowie 
konkrete Sujets, die in den Designs vor-
kommen. Dabei fliessen nur sehr verbrei-
tete Sujets als feste begriffe in den  
thesaurus ein (z.b. rose). Weniger ver-
breitete erfassen die Wissenschaftler über 

eine Gattungsbezeichnung (z.b. 
blume) und ein Freitextfeld  
(z.b. Flieder). Das augenfälligste 
Merkmal erhält die erste Priori-
tät. «Würden wir alle Merkmale 
mit derselben Priorität erfassen, 
ergäbe die Suchfunktion zu viele 
ergebnisse und wäre nicht mehr 
effizient», erklärt Weber Marin. 

Von Designern getestet   In 
einem ersten Schritt erfassten 
und verschlagworteten Andrea 
Weber Marin und ihr team ei-
nen Grundstock an textilien. 
Derzeit laufen tests mit verschie-
denen Designern, um die Funk-
tionalität des Online-Archivs so-
wie des thesaurus zu prüfen und 
zu optimieren. «Wir haben dabei 
festgestellt, dass beispielsweise 
die Suche nach Farben gern ge-
nutzt wird und Nahaufnahmen 
der Stoffe, die zu einer Abstra-
hierung der Muster führen, als 

Inspirationsquelle besonders hilfreich 
sind», sagt Weber Marin. In einem nächs-
ten Schritt entwickelt das Forscherteam 
eine intuitive benutzeroberfläche. Gleich-
zeitig wird der Archivbestand erweitert.  
bis zur Live-Schaltung im Jahr 2015 soll 
das Online-Archiv mindestens 5’000 
Stoffmuster umfassen und anschliessend  
weiter wachsen.  

Finanziert werden die Drittmittelpro-
jekte rund um die Schweizer Seiden-
industrie von der Hochschule Luzern, 
dem Lotteriefonds des kantons Zürich 
und der Zürcherischen Seidenindustrie- 
Gesellschaft (ZSIG). Letztere ist auch Auf-
traggeberin des Projektes. ronald Weis-
brod gehört zum Vorstand der ZSIG und 
begründet das engagement wie folgt: «Der 
Aufbau der Schweizer Seidenindustrie 
war eine enorme Leistung. Man denke  
allein an die vielen Arbeitsplätze, die  
damals geschaffen wurden – allein in  
Zürich über 50’000. Wir freuen uns un-
gemein, dass ein teil dieses enormen 
Werks nun gerettet und gewürdigt wird 
und weiterleben kann.»  Simona Stalder

Historische Fotos aus der prozessdokumen-
tation der Seidenweberei Camenzind & Co. 
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Ein Designer in der Textilindustrie hat 
heute rund 20 Minuten, um einen  
Stoff zu entwerfen. Wie viel Kreativi-
tät lässt das zu?
Die Zeitbudgets unterscheiden sich je nach 
betrieb. ein Zulieferer der Haute Couture 
kann sich etwas mehr Zeit nehmen als  
einer, der die Massenproduktion bedient. 
tatsächlich kreieren Designer aber bis zu 
zehn Dessins pro tag. Damit dies möglich 
ist, nutzen sie bestehende Designs aus dem 
Archiv ihres betriebs und entwickeln sie 
anhand des kundenbriefings punkto 
Farbe, Material und thema weiter. Des-
halb sind textilarchive – ob physisch oder 
digital – für die Arbeit von Designern  
so wichtig. Häufig entscheiden der Chef- 
designer und die Verkaufsleitung, welche 
Designs tatsächlich realisiert werden – und 
natürlich die kundinnen und kunden. 

Ein so hoher Output braucht Erfahrung 
und Routine. Wie bereiten Sie Ihre  
Studierenden auf diesen Alltag vor? 
Die rahmenbedingungen, unter denen 
unsere Studierenden das entwerfen ler-
nen, sind andere als jene in der Industrie. 
einerseits haben unsere Studierenden 
noch keinen «kreativen rucksack», aus 
dem sie schöpfen könnten. Sie müssen 
ihren eigenen Stil erst finden. Wir lassen 
ihnen deshalb Zeit, zu experimentieren. 
Industrienahe Projekte (mit Partnerfir-
men) verschaffen ihnen einen zusätzli-
chen einblick in die Designwelt. Ande-
rerseits steht im Studium nicht die 
kommerzielle Verwertbarkeit eines ent-
wurfs im Zentrum. Dies begünstigt ein 
hohes Innovationspotenzial. 

«Unsere Studierenden haben Zeit,  
zu experimentieren»

Brigitt Egloff unterrichtet Textildesign an der Hochschule Luzern. Im  
Interview spricht sie über den Produktionsdruck im industriellen  

Textildesign, wie sie ihre Studierenden darauf vorbereitet und welche Rolle  
regionale Vorlieben auch heute noch spielen. 

Kann angesichts des Zeitdrucks im  
beruflichen Alltag und der Tatsache,  
dass schon so viele Designs bestehen, 
noch wirklich Neues entstehen? 
es ist tatsächlich schwierig, etwas völlig 
Neues zu erfinden. trotzdem ist Innova-
tion möglich. etwa, wenn ein Designer 
wie Dries van Noten Muster edler Her-
renstoffe aus dem 18. Jahrhundert auf-
greift und sie mit modernen Materialien, 
Schnitten und Farben neu interpretiert. 
er bringt dabei etwas ganz Neues hervor, 
weshalb sein Vorgehen ebenso eine 
schöpferische Leistung ist, wie etwas aus 
dem Nichts zu entwickeln. 

Welche weiteren Inspirationsquellen 
nutzen Textildesigner? 
Wichtig sind auch internationale textil-
messen oder die trend Forecasts des tex-
tilverbandes Schweiz. Sie zeigen, wohin 

sich die Mode entwickelt. Viele Desi - 
gner lassen sich zudem von der Mode, 
die auf den Strassen getragen wird, und 
vom aktuellen kunstgeschehen inspi-
rieren. Neben ästhetischen Aspekten 
können aber auch wissenschaftliche er-
kenntnisse, etwa aus der bionik, und 
technologische entwicklungen die Ge-
staltung von textilien beeinflussen. So 
entstehen neue Materialien oder Inno-
vationen wie Leuchttextilien, die mit 
kleinen LeDs bestückt sind.

Wir leben in einer globalisierten Welt. 
Welche Rolle spielen unterschiedliche 
geografische Märkte im Textildesign?
eine sehr grosse. Obwohl wir beim es-
sen, in der Musik und natürlich auch in 
der Mode laufend kulturelle Grenzen 
überschreiten, sind die Geschmäcker 
nach wie vor sehr unterschiedlich. Im 
rahmen eines Austauschprogramms mit 
dem National Institute of Design in In-
dien liessen wir Schweizer und indische 
Studentinnen indisch inspirierte Stoffe 
für den westlichen Markt entwerfen. Die 
Inderinnen waren irritiert darüber, wie 
klischiert und farblich fade Indien in un-
serer Mode repräsentiert wird. Hingegen 
erschienen die Stoffe, die die Inderinnen 
entwarfen, unseren Studierenden zu bunt 
und zu opulent. Darüber hinaus disku-
tierten sie auch die bedeutung kulturel-
ler Symbole und die Frage, inwiefern sie 
für modische Zwecke verfremdet und aus 
dem kontext herausgegriffen werden dür-
fen. Für mich und die Studentinnen eine 
überaus spannende erfahrung!
 interview: Simona Stalder

Brigitt egloff, Dozentin am  
Departement Design & kunst für 
den Bereich textildesign.

StoFF, auS dem träume SINd
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Stoff für Neues

Mit dem Dämmen von Gebäuden lassen sich Energieverbrauch 
und Schadstoffemissionen reduzieren. An der  

Hochschule Luzern tüftelt ein interdisziplinäres Team an einer 
neuen Isolationsmethode mit Textilien. 

beim Wort «textilien» denken 
die meisten an kleider oder Handtü-
cher. Gewebe kommen jedoch auch in 
der Industrie und auf dem bau zum ein-
satz. Sie verstärken Skier und boots-
rümpfe, man findet sie in Fahrradrei-
fen und klebebändern, und sie dienen 
als Armierung von Wandverputzen 
oder teppichrücken. Nun forscht die 
Hochschule Luzern nach einer weite-
ren einsatzmöglichkeit im bereich der 
Gebäudedämmung. 

«Wir tasten uns im Moment Schritt 
für Schritt an eine praxistaugliche Lö-
sung heran», sagt Alexandra Saur. Die 

liessen sich ungeheizte Lager in Produk-
tionsstätten umnutzen, und Sporthallen 
könnten die temperaturen besser regulie-
ren und Heizkosten sparen. Die Hoch-
schule Luzern – technik & Architektur 
hat 2013 in den kantonen Zug und Luzern 

156 sanierungsbedürftige Industrie-
gebäude und Sporthallen ausfindig 
gemacht und konnte somit dieses Po-
tenzial bestätigen. Saur: «Insbeson-
dere bei bauten, die zwischen 1960 
und 1990 entstanden sind, ist der Sa-
nierungsbedarf klar ersichtlich.»

Polstermöbel als Inspiration      
«Für das Dämmen mit textilien 
spricht unter anderem die Leichtig-
keit des Materials», sagt Andreas Gas-
ser. Manche Hallen seien über 20 Me-
ter hoch und der Abstand zwischen 
den tragbalken betrage bis zu fünf 
Meter. Für solche Dimensionen gebe 
es keine passenden Dämmplatten. 
textilien könnten jedoch aufge-
spannt werden. ein kinderspiel ist 
das allerdings nicht. «Wir versuchen, 
möglichst dehnungsfreie Gewebe zu 
verwenden», sagt tina Moor, Dozen-
tin für textildesign. eine gewisse Nei-
gung, sich zu wölben, hätten jedoch 
auch diese, deshalb bestehe eine der 
zentralen Herausforderungen in der 
Fixierung des Füllmaterials. Die an 
der Forschung beteiligten Ingenieure, 
Architekten und textilfachleute er-
proben vieles: Diverse Gewebequa-
litäten, unterschiedliche Ausrüstung 
und konfektion der textilien, Imprä-
gnierung der Faserflocken oder den 
einsatz von so genannten tuft-Na-
deln, die quer durch die Füllung ge-
steckt werden – bei Polstermöbeln 
mit aufgenähten knöpfen verwen-
det man ein ähnliches Verfahren. 

ebenso wichtige kriterien sind 
die Feuerfestigkeit der Materialien 
und ihre rezyklierbarkeit am ende 
der Lebensdauer. Alexandra Saur: 
«Wir arbeiten darauf hin, dass sich 
Füllung und Hülle bei einem Um- 
oder rückbau des Gebäudes sorten-

Alexandra Saur vom Departement technik & 
Architektur und Andreas Gasser von der  
Hp Gasser AG mit den komponenten und  
fertigen texLining-elementen. 

Die Dämmelemente texLining sind mit granulöser Steinwolle gefüllt.  

«Wir arbeiten darauf hin, dass 
sich Füllung und Hülle  

bei einem Rückbau sorten-
rein trennen lassen.»

Alexandra Saur, Hochschule Luzern

wissenschaftliche Mitarbeiterin am De-
partement technik & Architektur leitet 
das Forschungsprojekt texLining. Ziel 
ist es, ein neues Verfahren für die ener-
getische Sanierung von alten Sporthal-
len, Industrie- und Gewerbebauten zu 
entwickeln; es soll sich jedoch auch für 
andere Gebäudetypen eignen. 

Geschickte Kombination    «Die Ma-
terialien und die techniken, die wir ver-
wenden, sind nicht völlig neu», erklärt 
Alexandra Saur. Innovativ sei vor allem 
ihre kombination. «In der Gebäudedäm-
mung hat man textilien noch nie so ein-
gesetzt.» 

In der experimentierhalle auf dem 
Hochschulcampus in Horw sowie im 
texArch Labor im Neubad Luzern führt 
das Forschungsteam laufend neue Un-
tersuchungen durch. Anhand einer sol-
chen Versuchsanordnung erläutert Saur 
das Prinzip von texLining: «Das einbla-
sen von Isolationsmaterialien in einen 

vorgefertigten Hohlraum ist eine be-
währte technik.» Doch statt einer Ver-
schalung aus Holz oder anderen Ma-
terialien sei es nun erstmals eine 
Gewebehülle, die das Füllmaterial auf-
nehme. «Man kann sich das konstrukt 
als überdimensionierten kissen-
bezug vorstellen», erklärt Saur. Die 
«kissen» – so der Plan – werden 
künftig direkt am tragsystem der 
Gebäude montiert und sorgen so im 
Winter für den kälteschutz und 
mehr komfort im Innenraum. 

Als Füllmaterial der Hülle dient 
Steinwolle, ein Dämmstoff, der aus 
geschmolzenen Steinen gewonnen 
wird und vor über 70 Jahren erfun-
den wurde. Doch etwas ist neu: Im 
Forschungsprojekt kommt die Stein-
wolle als Feingranulat zum einsatz. 
«Flumroc, unser Industriepartner, 
setzt Steinwolle in der Wärmedäm-
mung vorwiegend in Plattenform 
ein», erklärt Saur. Für das Unterneh-
men wäre es interessant, die Stein-
wolle auch als Granulat verwenden 
zu können. rein theoretisch liessen 
sich auch andere Dämmmaterialien 
in die Gewebehülle einblasen, im 
rahmen von texLining wird jedoch 
nur die Praxistauglichkeit von Stein-
wolle untersucht. 

Grosses Marktpotenzial    Mitin-
itiator der Forschungsaktivitäten 
zum thema «textile Architektur» an 
der Hochschule Luzern war die HP 
Gasser AG, ein Spezialist für Hallen- 
und Membranbau. Gasser verfügt 
über erfahrung in der Verarbeitung 
von beschichteten Geweben, die bei-
spielsweise als Dachbedeckung, Son-
nensegel oder Fassadenverkleidung 
zum einsatz kommen. «Ursprüng-
lich kamen wir mit der Hochschule 
Luzern in kontakt, weil wir überleg-
ten, gemeinsam textile bauten für 
katastrophengebiete zu entwickeln», 
erzählt Andreas Gasser, Mitglied der 
Geschäftsleitung. Dieses Vorhaben 
sei schliesslich nicht zustande  
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gekommen. Dafür sei die zündende Idee 
für die Hallendämmung entstanden. 

«Weltweit gibt es unzählige Industrie-
bauten, die schlecht isoliert sind. eine kos-
tengünstige Nachrüstung solcher Gebäude 
hätte gute Marktchancen», sagt Gasser. So 
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Kti-Projekt «Stoffwechsel»
texlining ist teil des projekts «Stoff- 
wechsel – ein mehrschich tiges  
konstruktionssystem aus textilien 
für den einsatz in Sanierung und 
Neubau», das von der kommission 
für technologie und Innovation  
des Bundes (ktI) unterstützt wird. 
die weiteren teilprojekte sind  
texcoat und texpavillon. texcoat  
konzentriert sich auf den einsatz 
von textilien im aussenbereich,  
texpavillon auf deren verwendung  
für temporäre Bauten. Zum For-
schungsteam gehören Fachper-
sonen aus verschiedenen Fachrich-
tungen der hochschule luzern: die 
Fachgruppe «material, Struktur & 
energie», das kompetenzzentrum  
«Fassaden- und metallbau» sowie 
die kompetenzzentren «products  
& textiles» und «General manage-
ment». darüber hinaus sind meh-
rere unternehmen beteiligt: die tex- 
tilfirmen Swisstulle aG und tissa 
Glasweberei aG, der dämmplatten- 
hersteller Flumroc aG und als 
hauptumsetzungspartner die  
hp Gasser aG. 

rein trennen lassen.» ein weiteres Ziel: 
Das textilsystem soll optimal an unter-
schiedliche konstruktionen angepasst 
und dank Vorkonfektionierung bei lau-
fendem betrieb montiert werden können. 
Das Dämmen mit textilien bietet auch 
gestalterisch viel Potenzial, denn im  
Innenbereich bleiben die Gewebehüllen 
offen sichtbar. Sie können mit verschie-
denen Farben und Mustern bedruckt oder 
mit reliefs versehen werden. Doch dafür 
ist es noch zu früh. «Im Moment testen 
wir die Funktionalität der Gewebe und 
die konstruktive einbindung des Systems 
in verschiedene Gebäude», sagt Saur. ein 
positiver Nebeneffekt der textilien zeige 
sich bereits: Die erprobten Dämmvorrich-
tungen weisen sehr gute schallabsorbie-
rende eigenschaften auf. mirella Wepf
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Vor mehreren hundert Jah-
ren ersannen japanische textildru-
cker sowohl praktische als auch äus-
serst kunstvolle Werkzeuge: so 
genannte katagamis (katai: hart, 
gami: Papier). Das sind handgefer-
tigte Schablonen, oftmals aus Maul-
beerbaumrinde, mit denen sich u.a. 
Stoffe für Seidenkimonos dekorativ 
bedrucken lassen. bemerkenswert 
sind katagamis wegen ihrer ausser-
gewöhnlichen ästhetischen Qualität 
und der Vielfalt an Mustern: von 
grossflächigen, streng geometrischen 
Figuren bis hin zu filigransten, von 
der Natur inspirierten Motiven. 

Vor allem bei europäischen und 
amerikanischen Sammlern waren die 
katagamis um 1900 als kunstwerke 
heiss begehrt. Das textilmuseum  
St. Gallen besitzt mit über 500 exempla-
ren die grösste katagami-Sammlung in 
der Schweiz und zeigt teile davon in der  
aktuellen Ausstellung «kirschblüte &  
edelweiss». Dafür entwickelten die drei  
Architekturdozierenden Nadine Jerchau, 
Hansjürg buchmeier und Dieter Geiss-
bühler von der Hochschule Luzern eine 
fernöstlich anmutende rauminstallation 
aus rund 40 katagami-Nachbildungen. 

Handwerk, das Spuren hinterlässt    
Die unglaubliche Fülle an Mustern und  
die Handwerkskunst, die hinter diesen 
Werkzeugen steckt, haben die Luzerner 
Wissenschaftler fasziniert. Sie fragten 

sich, wie sich das konzept der Papier-
schnitte auf die Architektur und 
Innenraumge staltung übertragen liesse. 
«Heute werden Muster für textile oder bau-
technische Anwendungen vor allem am 
Computer hergestellt. Dadurch sind sie 
zwar perfekt, haben aber auch ein Manko: 
Sie sind langweilig», so Dieter Geissbüh-
ler. Gleichförmigen Wiederholungen fehle 
es an Authentizität, Handwerk hingegen 
hinterlasse Spuren und wirke daher le-
bendig. So wie die von menschlicher Hand 
erarbeiteten kata gamis: Mögen sie auf den  
ersten blick tadellos erscheinen, so offen-
baren sich bei genauerem Hinsehen kleine 
Fehler und Unregelmässigkeiten. Das 

Vom Kimono  
an die Wand

Ein altes Werkzeug für den Textildruck, Katagami genannt,  
inspiriert Architekten der Hochschule Luzern zu neuen  

Einsatzmöglichkeiten. Sie wollen das Konzept dieser kunstvollen 
Schablonen in die eigenen vier Wände projizieren.

passe auch zum trend, Produkte im 
Vintage-Look zu kreieren oder Ma-
terialien zu verwenden, die durch Al-
terung und Gebrauchs spuren eine 
besondere Ästhetik entwickeln. 

Zier für Wände und Böden    Mit 
seinem team und textilforscherin-
nen der Hochschule Luzern – De-
sign & kunst untersucht Dieter 
Geissbühler nun das Potenzial der 
Druckvor lagen. Vorstellbar sind 
nicht nur Wände oder böden, die mit 
Musterungen à la katagami verse-
hen werden, sondern auch tische 
und Schränke. Oder warum nicht 
eine Druckschablone als Vorlage für 
ein balkongeländer oder einen 
raum teiler verwenden? Die For-
schenden wollen aber auch ausloten, 

ab wann und bei welchem einsatz ein Feh-
ler im Muster störend wirken kann. 

Um die Ideen voranzutreiben, wird 
derzeit nach geeigneten Industriepart-
nern gesucht. erste türen haben sich im 
Ursprungsland der katagamis geöffnet: 
ein japanischer besucher der St. Galler 
Ausstellung war so begeistert von der 
Luzerner rauminstallation, dass er diese 
Anfang des kommenden Jahres in tokio 
zeigen möchte. Simone Busch

Installation mit katagami-Nachbildungen: 
Mit den textildruck-Schablonen könnten 
auch andere Materialien gestaltet werden. 

die ausstellung «Kirschblüte & edel-
weiss» ist noch bis 30. dezember 2014 
im textilmuseum St. Gallen zu sehen. 

StoFF, auS dem träume SINd
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Charter
Abo
Für CHF 12 ins Theater!
5 frei wählbare Vorstellungen 
für CHF 60

Last
Minute
15 Minuten vor 
Vorstellungsbeginn die
besten Plätze für CHF 15

STUcard
Exklusiv für
STUcard Members:
Am Vorstellungstag kosten
alle Plätze CHF 15

TAKE! ist unser Angebot speziell 
für junge Menschen bis 25 sowie
Studierende und Auszubildende 
bis 30 Jahre.

Infos unter www.luzernertheater.ch/take 

Abheben mit TAKE!

QR code generated on http://qrcode.littleidiot.be

LuTh_TheatAir_HSLu_87x240.indd   1 28.08.14   15:12
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In ihren Teppichen verknüpft Salomé Bäumlin traditionelles  
marokkanisches Handwerk mit ihrer eigenen  

künstlerischen Sprache. Über die Zen­Philosophie fand die  
Master­Studentin einen Weg, diesen Prozess  

nachhaltig und ganzheitlich zu gestalten.

Zen-Kunst zwischen Bern 
und Marokko

Marokko und Zen in ei-
nem Satz, das klingt exotisch, 
fremd, unvereinbar. Doch hat 
sich die kunst aller Länder stets 
im regen kulturaustausch gegen-
seitig befruchtet und weiterent-
wickelt. So überschreitet auch 
die künstlerin und Designerin 
Salomé bäumlin Grenzen –  
um zu erkunden, was dazwi-
schen entstehen kann. Schon 
länger setzte sich die 34-jährige 
ber nerin in ihrem Werk mit der 
arabischen Welt auseinander 
und träumte davon, teppiche zu  
machen: «Mich interessiert der 
teppich als bildmedium und als sinnli-
ches, haptisches erlebnis im raum.» Al-
lerdings geht es ihr nicht nur um das end-
produkt, sondern auch darum, den Weg 
dahin bewusst zu gestalten und gemein-
sam mit marokkanischen Handwerke-
rinnen eine kulturell nachhaltige Produk-
tion auf zubauen. 

Der Weg als Ziel    bei ihren recherchen 
stiess sie im Fernen Osten auf einen mög-
lichen Lösungsansatz. Die Philosophie 
des Zen beschreibt sieben Merkmale, die 
ein Artefakt zur Zen-kunst erheben: 
Asymmetrie, Schlichtheit, erhabenheit 
des Alters im Wandel, Natürlichkeit, tief-
gründigkeit, Freiheit von welt licher Form 
und – als Summe aller Merkmale – innere 

ruhe. bäumlin überzeugte der ganzheit-
liche Gedanke, der darin steckt, und sie 
entwickelte aus den Merkmalen einen 
Fragebogen, der sie beim Prozess der Ge-
staltung und der Produktion der teppi-
che anleitete. «Das Merkmal der Natür-
lichkeit bedeutet zum beispiel, dass ich 
mit organischen Materialien und natür-
lichen Farben arbeite, berührt aber auch 
kulturelle Aspekte.» So stülpte bäumlin 
den marokkanischen Partnerinnen nicht 
einfach ihre gestalterischen Vorstellun-
gen über. Sie versuchte vielmehr, ihre  
eigene westlich-urbane mit der traditio-
nellen Formensprache zu verbinden, die 
die marokkanischen teppiche auszeich-
nen. Natürlichkeit heisst zudem, den 
Prozess offen und nicht zielorientiert 

Salomé Bäumlin verband in ihrer Master-Arbeit japani-
sche Zen-philosophie mit marokkanischem Handwerk. 

anzugehen. «Nicht alle meine 
entwürfe konnten von den 
Handwerkerinnen technisch 
umgesetzt werden, und nicht 
immer verstanden sie, was ich 
genau möchte. Sie haben ihre 
eigenen Vorstellungen einge-
bunden.» bäumlin musste ler-
nen, zu akzeptieren, nicht die 
volle kontrolle zu haben. «eine 
Nebenwirkung dieser Herange-
hensweise», lacht sie, «ist nicht 
zuletzt, dass sie mich von mei-
nem schweizerischen Perfekti-
onsdenken entlastet.»

Ausgezeichnete Abschlussarbeit                  
Ihre erste kollektion aus fünf teppichen, 
mit der sie den Master Design in der  
Spezialisierung textiles dieses Jahr ab-
schloss, erzählt spielerisch, bunt und 
sinnlich von diesem Austausch verschie-
dener kulturen, von den damit verbun-
denen Spannungen, Widersprüchen und 
brüchen – greifbar und doch nicht ganz 
erfassbar und damit reich an Assoziati-
onsmöglichkeiten. Die Verleihung des 
mit 10’000 Franken dotierten Frauen-
kunstpreises 2014 würdigt deshalb Werk 
und Weg von Salomé bäumlin in glei-
cher Weise und ermöglicht es ihr, ihre 
Arbeit mit den Frauen im Hohen Atlas 
Marokkos weiterzuführen und aus- 
zubauen. Susanne Gmür

StoFF, auS dem träume SINd
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„Wir forschen an  
Sensoren für die Gesell -
schaft von  morgen.” 
Michael Dommer,
Application Engineer

„Become part of the Sensirion success story” – Wollen Sie Ihrer 

 Karriere den entscheidenden Kick geben und sich neuen Herausforde-

rung stellen? Dann heissen wir Sie herzlich willkommen bei Sensirion. 

Sensirion steht für Hightech, Innovation und Spitzenleistungen. Wir sind 

der international führende Hersteller von hochwertigen Sensor- und 

Software lösungen zur Messung und Steuerung von Feuchte, Gas- und 

Flüssigkeitsdurch� üssen. Unsere Sensoren werden weltweit millionen-

fach in der Automobilindustrie, der Medizintechnik und der Konsumgüter-

industrie eingesetzt und tragen zur stetigen Verbesserung von Gesund-

heit, Komfort und Energie ef� zienz bei. Mit unserer Sensorik liefern wir 

damit einen aktiven Beitrag an eine smarte und moderne Welt.

 

Schrei ben Sie Ihre eigenen Kapitel der Sensirion Erfolgsgeschichte und 

über nehmen Sie Verantwortung in internationalen Projekten. Stimmen Sie 

sich auf  www.sensirion.com/jobs auf eine vielversprechende Zukunft ein.

www.sensirion.com/jobs
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Pilatusstrasse 18, 6003 Luzern, Tel. 041 248 50 70

Bildung muss nicht 
teuer sein.
Die Data Quest setzt sich dafür ein, 
dass Lernende die besten Computer zu 
möglichst attraktiven Preisen erhalten. 
Für Kunden aus dem Bildungsbereich 
bieten wir Rabatte, und zwar bei Sammel-
bestellungen von Bildungseinrichtungen 
oder beim Einzelkauf durch Dozenten.

www.dataquest.ch/education



Textile Produkte Schweizer Exporte Textilien (total 142’485 Tonnen)

Anzahl Beschäftigte Textilbranche Kleiderkonsum

2013
2000
1985

2013
2000
1985

Sicherheitsgurt aus Polyester

4’000’000

1’800’000

200’000

CHF 3’420.–
(GAV; einfach 
angelernte/r Arbeiter/in)

12’500

26’200

53’100

Schweiz / Bangladesch

Schweiz / Bangladesch

(Schweiz: durchschnittlich pro Jahr und Kopf 15kg = Weltspitze) 
Dies entspricht:

Durchschnittsmonatsgehalt 
Textilarbeiter/in

Wattestäbchen aus Baumwolle

(Beispiele)

Kompressionsbinde aus Baumwollgarn

Spinnstoffe

Garne

Gewebe & Gewirke /Gestricke

Spezielle Flächengebilde

Textilien für den techn. Gebrauch

Heimtextilien

       TEXTIL

45%

20%

13%

10%

6%
6%

CHF 60.–
(gesetzlich vorgeschriebener 
Mindestlohn)

4 Pullover

8 Blusen  /Hemden

5 Hosen/
   Röcke

2 Jacken /Mäntel

10 Unterhosen

10 Paar Socken

6 Shirts

2 Abendkleider/
 

   Anzüge

455
139

102

BEKLEIDUNG

       TEXTIL

MIO.
CHF

MIO.
CHF

MIO.
CHF

Deutschland

Italien

Frankreich

573
182

77

MIO.
CHF

MIO.
CHF

MIO.
CHF

Deutschland

Italien

USA

585
306

194

MIO.
CHF

MIO.
CHF

MIO.
CHF

Deutschland

Italien

China

723
533

MIO.
CHF

MIO.
CHF

China

Italien

Deutschland

Exporte (total 2,83 Mrd. CHF)( total 7,61 Mrd. CHF) Importe

BEKLEIDUNG

1554 MIO.
CHF

       TEXTIL

’
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Die Schweiz exportierte im letzten Jahr 142’485 Tonnen Textilien, 
u.a. Garne, Gewebe, Heimtextilien und technische  

Textilien, sowie 69’360 Tonnen Bekleidung. Der grösste Teil der  
Exporte, nämlich rund 73 Prozent, ging in die EU.

Textile Weltreise
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Kleider begleiten uns durch den Alltag und übernehmen dabei die unterschiedlichsten  
Funktionen. Wir haben uns bei Angehörigen der Hochschule Luzern erkundigt. 

Für einen guten  
ersten Eindruck sorgen

«bevor ich an die Hochschule kam, arbeitete ich in 
der Finanzbranche. Dort waren Anzug und kra-
watte Pflicht. Jeans trug ich – im Gegensatz zu heute 

– nur in meiner Freizeit. Ich habe eine 
Weile gebraucht, um mich an die lege-
rere Atmosphäre an einer Hochschule 
zu gewöhnen. bei wichtigen Sitzun-
gen oder Vorstellungsgesprächen 
kleide ich mich aber formell – und er-
warte das auch von den bewerberin-
nen und bewerbern. Das wirkt ein-
fach seriöser und zeugt von respekt, 
selbst wenn es im tatsächlichen Ar-
beitsalltag overdressed wäre. ent-

scheidend ist das richtige Gespür für die Situation – 
jede Person sollte sich die Frage stellen, welche 
Wirkung sie mit ihrer kleidung auslösen möchte.»

Peter Weibel (45), leiter Human resources  
der Hochschule luzern

Die Persönlichkeit  
ausdrücken

«Dank Online-Shops ist es möglich, 
rund um die Uhr kleider zu kaufen. 
es gibt keine Öffnungszeiten, die ei-
nen davon abhalten, Geld auszuge-
ben. kommt hinzu, dass viele Platt-
formen ihre Ware gegen rechnung 
anbieten. Die Versuchung, sich etwas 
zu bestellen, das man sich nicht leis-
ten kann, ist gross. Seit ich mich für 
meine bachelor-Arbeit mit kaufsucht 
aus einandersetze, bin ich für solche Verlockungen 
sensibilisiert. Selbst kaufe ich jedoch kaum im In-
ternet. Ich gehe gerne auf Flohmärkte oder tau-
sche kleider mit Freundinnen. Anhand der klei-
dung lassen sich immer auch rückschlüsse auf die 
Persönlichkeit ziehen. Ich kleide mich bequem, 
zweckmässig und nicht zu auffällig.»

Schützende  
Schicht

«In der Freizeit mache ich mir nicht viele Gedanken 
über kleidung, mein Stil ist leger. bei der Arbeit sieht 
es anders aus. Im Labor des kompetenzzentrums 
Aerospace biomedical Science & 
technology herrschen strenge regeln, 
Sicherheit hat höchste Priorität. ein 
weisser kittel muss sein, je nach ex-
periment auch Mundschutz, brille 
und Handschuhe. Damit bewahren 
wir uns vor Verletzungen, verhindern 
aber auch, dass Proben kontaminiert 
werden. Wir untersuchen etwa, wel-

lena Brönnimann (26), Bachelor-absolventin  
am departement Soziale arbeit

Stéphane richard (37), laborleiter am  
departement technik & architektur

laden Sie ihre Bilder auf  
instagram

welches kleidungsstück ist Ihnen besonders 
wichtig? laden Sie es mit #hSlukleidung auf 
Instagram und sehen Sie, was mitarbeitende 
der hochschule luzern gerne tragen.

che Auswirkungen Schwerkraft auf Muskelzellen 
hat. Dafür ziehen wir sterile Handschuhe an. Und 
wenn wir giftige Chemikalien einsetzen, müssen 
wir darauf achten, dass wir das Mikroskop nicht 
mit verschmutzten Handschuhen berühren, damit 
es für den Nächsten keine Gefahr darstellt.»

Was bedeutet Ihnen  
Kleidung?

StoFF, auS dem träume SINd

Informieren Sie sich.

Machen Sie 
Ihren Weg – 
mit einem Bachelor- oder Master-Studium 
an der Hochschule Luzern
www.hslu.ch/bachelor
www.hslu.ch/master

Flyer nicht mehr vorhanden? Bestellen Sie ihn unter 
http://publikationen.hslu.ch

Besuchen Sie uns!
Die Daten der Info-Veranstaltungen zu den Bachelor- und Master-Studiengängen fi nden Sie hier:
www.hslu.ch/veranstaltungen
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Marc Jansen, Sie sind ein leidenschaftli-
cher Fallschirmspringer, kündigten 
schon Jobs, um mehr Zeit für den Sport 
zu haben, sind mit 43 Jahren auf Welt-
reise gegangen und haben dann ein Un-
ternehmen gekauft – sind Sie ein 
Abenteurer?
keine Ahnung … Ich schau das nicht so 
an. Ich bin sicher nicht stromlinien förmig 
unterwegs, aber auch nicht total abge-
dreht. Ich gehe einfach den Weg, der mir 
passt, dabei kann mir etwas vordergrün-
dig Langweiliges ebenso viel Spass ma-
chen wie etwas Abenteuerliches. Was ich 
sicher nicht suche, ist das Gewöhnliche. 
Davon gibts schon genug. 

Was hat Sie am Zelt- und Outdoor-
Spezialisten Spatz gereizt?
Ich spielte schon länger mit dem Gedan-
ken, mich selbständig zu machen, und  
als ich über die Anzeige stolperte, dass 
Spatz zum Verkauf steht, kam ich nicht 
mehr vom Gedanken los. Das thema  
Outdoor hat mich mein ganzes Leben  
begleitet. Auch wenn das Zelten nicht  
im Vordergrund stand, war ich immer  
am liebsten draussen, im Winter mit Ski-
ern und Schneeschuhen, im Sommer  
zu Fuss. Und logischerweise sind auch  
Pfadi-erinnerungen zurückgekommen. 
Ausschlaggebend war aber die Heraus- 
forderung, diese alte, eigentlich bekannte, 
sehr traditionsbehaftete Marke wieder auf 
kurs zu bringen.

Das Unternehmen hat eine spezielle Ge-
schichte: Der Firmengründer vermachte 
es in den 1980er-Jahren seinen Mitar-
beitenden, und diese entschieden 2012, 
die Firma wieder zu verkaufen. Barg 
diese Konstellation Konfliktpotenzial?
Die grösste Herausforderung war, die 
Leute aus ihrer besitzerschaft zu verab-
schieden, aber als Mitarbeitende zu  
behalten, was bei einigen sehr gut funk-
tioniert und neue energien und Ideen frei-
gesetzt hat. Und selbstverständlich kam 
ich mit Ideen, die nicht alle teilten.

Ein Beispiel?
Viele fanden unseren Standort an der 
Hedwigstrasse im Zürcher kreis 7 sensa-
tionell. Das vierstöckige Haus ist auch 
tatsächlich sehr schön, und die räum-
lichkeiten haben Charme. Aber für einen 
Verkaufsladen ist es eine katastrophe. er 
ist im Wohnquartier versteckt, bietet zu 
wenig Platz für die Zeltausstellung, und 
es gibt kaum Parkplätze. Noch bevor ich 
meinen ersten Arbeitstag hatte, wusste 
ich: Wir müssen hier leider weg.

Hat sich aus der Firmengeschichte  
heraus eine besondere Kultur gebildet?
Ja, ganz klar. Hier weht immer noch der 
alte Pioniergeist, den wir wieder stärken 
wollen. Wir glauben, dass wir als kleiner 
etwas machen können, was den Grossen 
ebenbürtig ist, dass wir sogar eine Spur 
schneller und innovativer sein können. 

Wie hat sich der Markt für Zelte  
«made in Switzerland» entwickelt ?
traditionell war es so, dass Organisatio-
nen wie die Pfadfinder oder die Jung-
wacht mit hoher Wahrscheinlichkeit 
Spatz-Zelte hatten. So kamen viele Ju-
gendliche mit der Marke in kontakt. Je 
weniger diese Organisationen Zuspruch 
erhielten, desto weniger wurden unsere 
Zelte im jungen kundensegment be-
kannt. Das müssen wir wieder hinkrie-
gen, ohne die alteingesessenen kunden 
vor den kopf zu stossen. 

Wie wollen Sie das bewerkstelligen?
Wir arbeiten an unserem Auftritt,  
haben den Webshop modernisiert und 
binden Social Media stark ein. Und  
natürlich haben wir das Sortiment  
weiterentwickelt und bieten vermehrt 

Wagt eine Gratwan-
derung: Marc Jansen 
will die Marke Spatz 
jungen käufern wie-
der näherbringen, 
dabei aber traditio-
nen treu bleiben.  

StoFF, auS dem träume SINd

«Hier weht noch immer 
der alte Pioniergeist»

Marc Jansen übernahm 2012 den Zelt­ und Outdoor­ 
Spezialisten Spatz. Im Interview erzählt er, was ihn an Zelten  

fasziniert, wie er Tradition und Innovation unter  
einen Hut bringt und warum er noch immer auf Baumwolle setzt.

Zur Person
marc Jansen, geboren 1968 in lu-
zern, startete seine berufliche lauf-
bahn als kaufmann bei mövenpick, 
arbeitete dann in verschiedenen 
Firmen und bildete sich in den Be-
reichen Informatik und Internatio-
naler handel/wirtschaft weiter.  
Bevor er 2011 mit seiner Frau auf 
weltreise ging, war er Geschäfts- 
leiter bei einem Fleischimporteur. 
Seit 2012 ist er Inhaber der Zelt-
firma Spatz.



Strom generieren kann, um kleinere  
Geräte zu betreiben. Wenn wir so weit 
sind, komme ich gerne auf die Hoch-
schule Luzern zu. 

Warum sind Ihre Zelte eigentlich  
immer noch aus Baumwolle?
tradition und erfahrung sind sicher 
Gründe, baumwolle schafft aber vor al-
lem ein sehr angenehmes raumklima. 
Ausserdem können wir uns damit ab-
grenzen. Würden wir ein kunststoffzelt 
machen, wären wir nur einer von 
vielen. 

Sie setzen auf den Werkplatz 
Schweiz – wie schätzen Sie ihn ein?
relativ schwierig. Da ist die viel-
zitierte regulierungswut, die sich 
für uns aktuell beim Umzug nach 
Wallisellen bemerkbar macht. Sie 
macht allen zu schaffen, aber uns 
kleinen bestimmt noch ein wenig 
mehr als den Grossen. Zum ande-
ren haben wir uns mit einem zum 
teil künstlich aufgebauten Lohnni-
veau verschiedene Welten und da-
mit auch Wahrheiten geschaffen. 

Das heisst konkret ...
Die Schweiz hat sich zu einer extre-
men Dienstleistungsgesellschaft 
entwickelt, mit einem grossen Fi-
nanzbereich. Das macht es schwie-
rig, junge Leute für einen «einfache-
ren» beruf in der Produktion zu 
begeistern, der nicht gleich viel Pres-
tige und Geld abwirft, dafür aber 
vielleicht happy macht, weil er mit 
Leidenschaft und Herzblut aus -
geübt wird. Was mir Sorgen macht, 
ist zudem der Verlust von know-
how, der mit dieser entwicklung 
einhergeht – es wäre schlimm, wenn 
wir plötzlich gar nicht mehr in der 
Lage wären, Produkte, die wir täg-
lich oder häufig benötigen, selber 
herzustellen. Uns fehlt zum teil das 
bewusstsein für den Wert der Pro-
dukte – wir sehen vielfach nur den 
Preis. interview: Susanne Gmür
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leichtere Zelte an, für diejenigen, die sich 
viel bewegen wollen, zu Fuss unterwegs 
sind, also insbesondere die Jungen.  
Mit dem «Spatz Alligator», das eine mo-
derne tunnelform hat und nur dreiein-
halb kilo wiegt, haben wir hier auch 
schon eine erste eigene Innovation 
entwickelt. 

Es hat mit 1’590 Franken einen stolzen 
Preis …
Das stimmt, aber ein sehr gutes und 
nachhaltiges Zelt wird immer relativ 
teuer sein, vor allem, wenn es komplett 
in der Schweiz hergestellt wird und 
zehn Jahre Garantie hat. Ich bin 
überzeugt, dass man mit dem 
thema Nachhaltigkeit ein recht brei-
tes, interessiertes Publikum finden 
kann, wenn man es nicht bloss als 
werberische Worthülse benutzt, 
sondern zeigt, was es wirklich be-
deutet. Also ein Produkt, das einen 
vernünftigen Umgang mit ressour-
cen bietet, verlässlich ist, Spass 
macht und viele Jahre hält. Wir krie-
gen Zelte zurück, die bis zu 50 Jahre 
alt sind und immer noch funktio-
nieren. Was ich vor allem faszinie-
rend finde, sind die unzähligen Ge-
schichten und erinnerungen, die die 
besitzer mit dem Zelt oder auch mit 
einem rucksack verbinden. 

Die Jungen von heute – denken die 
so langfristig?
Wenn man die trümmerfelder mit 
tausenden von Zeltleichen nach den 
Open Airs anschaut, kann man ins 
Zweifeln geraten. Ich denke aber, 
dass die meisten – egal welchen Al-
ters – das Problem sehen und nach-
haltigere Produkte wollen. 
 
Wie alle Spatz-Zelte ist auch der  
«Alligator» hellbraun. Ist die Farbe 
unantastbar?
Ja. (Lacht.) Ich kann mir sehr schwer 
vorstellen, auf dieses Hellbraun zu 
verzichten. es hat sich so tief einge-
prägt und sticht ja auch heraus.

Marc Jansen: «Ich denke, dass die meisten – 
egal welchen Alters – nachhaltigere produkte 
wollen.» Fo
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Energiewende als grosses  
Gemeinschaftsprojekt

«Würden wir ein  
Kuns tstoffzelt machen,  

wären wir nur  
einer unter vielen.»

StoFF, auS dem träume SINd

Im Bereich Textil wird viel geforscht, 
an smarten Technologien, neuen Funk-
tionalitäten – ist das ein Thema für 
Spatz? 
Zurzeit nicht. Aber die kombination von 
traditionellen Stoffen wie baumwolle 
mit neuen technologien interessiert uns 
sehr. Ich könnte mir vorstellen, einen 
Stoff zu entwickeln, der kühlt oder 

Mit dem Beschluss, aus der Atomenergie aus­
zusteigen, hat der Bundesrat die Energiewende zur 
Chefsache erklärt. Das erste Massnahmenpaket der 
Energiestrategie 2050 des Bundes sieht 202 Milli­ 
onen Franken für die Stärkung der Forschung vor. Was 
zeichnet die Forschung für die Energiewende aus?  
Forschung für die Energiewende ist interdisziplinär und 
interuniversitär. Neben der disziplinären Forschung,  
die wir an der Hochschule Luzern im Energiebereich 
bereits betreiben, insbesondere in der Maschinen­ 
technik, der Gebäudetechnik, der Architektur und der 
Elektrotechnik, findet über die Fragestellungen zur 
Energiewende eine Verknüpfung der Disziplinen statt. 
Das Beispiel der Konvergenz der Netze veranschaulicht 
dies: Die Strom­, Gas­ und Fernwärmenetze und neu 
auch das Informationsnetz funktionieren zurzeit  
unabhängig; in Zukunft müssen sie besser koordiniert 
und gar «verschaltet» werden, um mit den bestehenden 
Energiequellen effizient umgehen zu können.

Interuniversitäres Arbeiten ist Programm in  
den vom Bund ausgeschriebenen Swiss Competence 
Centers of Energy Research (SCCER) und heisst, dass die 
«Wertschöpfungskette» der Forschung über Universitä­
ten, ETHs, Fachhochschulen und die Industrie geschlos­
sen wird. Auf diesem Weg sollen innovative Ideen  
von der Grundlagen­ über die anwendungsorientierte 
Forschung in Form von Pilot­ und Demonstrations­
projekten an Industrie, Verwaltung und Öffentlichkeit  
gelangen. In der Zusammenarbeit mit den Uni­ 
versitäten und ETHs kommt uns als Fachhochschule 
dabei eine entscheidende Rolle zu: Wir sind das  
Scharnier zur Praxis. Unsere anwendungsorientierte 

Forschung und Entwicklung mit Industriepartnern  
und Institutionen ermöglicht, dass die Erkenntnisse  
für die Energiewende wirksam werden.

Es ist illusorisch, zu glauben, die Energiewende 
sei alleine durch Ingenieurforschung zu bewerkstel­ 
ligen. Im SCCER Future Energy Efficient Buildings and 
Districts, das wir gemeinsam mit der Empa verant­
worten, wird es offensichtlich: Das Verhalten der Nut­
zerinnen und Nutzer in einem Gebäude ist mindes­ 
tens ebenso relevant für die Energieeffizienz wie die Tech­
nik. Suffizienz ist das Fachwort dafür und meint  
einen bewussten Umgang mit Energieressourcen. Hier 
öffnet sich der Fokus, und die Disziplinen unserer an­
deren Departemente kommen ins Spiel: Soziale Arbeit, 
Wirtschaft, Design & Kunst und sogar Musik. Die 
Energiewende ist nur mit vereinten Kräften zu schaffen – 
die Hochschule Luzern leistet ihren Beitrag dazu.

Andrea Weber, Direktorin a.i. des Departe-
ments technik & Architektur, sieht Fachhoch-
schulen in der Forschung zur energiewende 
als Scharnier zwischen Grundlagenforschung 
und praxis. 

pLÄDOYer
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Ringen um  
jeden Zentimeter
Ingenieure der Hochschule Luzern haben mit der  
V­Zug den weltweit ersten Geschirrspüler mit Wärme­
pumpe entwickelt. Das Gerät besticht nicht nur durch 
einen sehr tiefen Energieverbrauch, sondern auch durch 
eine kompakte Bauweise.

eNerGIeeFFIZIeNZ  eNerGIeeFFIZIeNZ

terbietet damit die Vorgaben der besten 
kategorie A+++ der energieetikette  
locker um etwa die Hälfte.

Die reduktion des Stromkonsums 
erreichte das Unternehmen dank einer 
engen Zusammenarbeit mit dem kom-
petenzzentrum thermische energiesys-
teme und Verfahrenstechnik der Hoch-
schule Luzern. Zusammen mit dem team 
von beat Wellig, Leiter des kompetenz-
zentrums, entwickelten die V-Zug-Inge-
nieure um Albert Loichinger und ernst 
Dober den weltweit ersten Geschirrspü-

ler, der das Spülwasser nicht mit einem 
elektrischen Heizstab, sondern mit einer 
Wärmepumpe erhitzt. «Wenn wir die 
2000-Watt-Gesellschaft realisieren wol-
len, müssen wir auch bei häufig benutz-
ten Haushaltgeräten den energiever-
brauch möglichst stark reduzieren», 
erläutert Loichinger. «Immerhin tragen 
diese Geräte rund 13 Prozent zum gesam-
ten Stromverbrauch der Schweiz bei.»

Knapper Raum als Herausforderung    
Wärmepumpen werden inzwischen bei 
diversen Haushaltgeräten eingesetzt, etwa 
bei Wäschetrocknern oder Waschma-
schinen. Anders bei Geschirrspülern: «ein 
moderner Geschirrspüler ist ein hochop-
timiertes Gerät, damit möglichst viel 
raum für Geschirr zur Verfügung steht», 
erläutert Loichinger. «Die zentrale Frage 
für uns war also: Wie bringt man darin 
zusätzlich eine Wärmepumpe unter?» Mit 
viel Geschick lösten die Ingenieure diese 
Aufgabe, ohne dass Stauraum für Ge-
schirr verloren ging. eine besonders harte 
Nuss war der kompressor, dessen Grösse 
die Zulieferfirma nur um wenige Zenti-
meter reduzieren konnte. Damit er Platz 
fand, mussten teile wie die Umwälz-
pumpe und der Wassertank neu konst-
ruiert werden. Dabei rangen die Ingeni-
eure buchstäblich um jeden Zentimeter. 

Auch in einem anderen Punkt for-
derte der enge raum die Ingenieure  
heraus: «Die Grundidee der Wärme-
pumpe ist, dass sie der Umgebung Wärme 
entzieht und mit dieser energie das Spül-
wasser erhitzt», erklärt Stefan Flück, wis-
senschaftlicher Mitarbeiter an der Hoch-
schule Luzern. eine Wärmepumpe, die 
der Umgebungsluft direkt Wärme ent-
zieht, wäre jedoch zu sperrig und zu laut 
für einen Geschirrspüler. Deshalb bau-
ten die Ingenieure einen Latentwärme-
speicher ein, der mit Leitungswasser ge-
füllt ist. Während des Spülens entzieht 
die Wärmepumpe dem Wasser im Spei-
cher energie, um das Spülwasser zu er-
hitzen. Der Speicher kühlt sich so stark 
ab, dass das Wasser teilweise gefriert. 
Nach dem Spülgang taut das eis auf, und 

der Latentwärmespeicher erwärmt sich 
wieder auf raumtemperatur. Der Ge-
schirrspüler bezieht seine Heizenergie 
also aus der raumluft der küche. Dass 
die rechnung aufgeht, konnte Flück mit 
aufwändigen bilanzierungen zeigen: 
«Insgesamt gibt die Spülmaschine mehr 
Wärme an die küche ab, als sie für den 
betrieb der Wärmepumpe aufnimmt.» 

Neben dem engen raum mussten die 
Ingenieure einen zweiten wichtigen As-
pekt beachten: «Der Geschirrspüler wird 
in der gleichen Fertigungslinie wie alle 
anderen Modelle hergestellt», berichtet 
Patrick bon, der bei V-Zug die gesamte 
baugruppe verantwortet. Die entwick-
ler fanden auch dafür eine pfiffige Lösung: 
Die Wärmepumpe wird als kompaktes 
Modul ganz am Schluss unten an den Ge-
schirrspüler montiert. Dies hat auch Vor-

teile für den Service: bei einem Defekt im 
technisch heiklen kältemittelkreislauf 
der Wärmepumpe kann der Monteur ein-
fach die ganze einheit auswechseln.

entwickelt wurde das Gerät über gut 
vier Jahre in zwei ktI-Projekten. «Im ers-
ten Projekt entwickelten wir einen Pro-
totyp», erzählt beat Wellig. «Im zweiten 
optimierten wir das Gerät bis zur Markt-
reife.» Dazu waren nicht nur ausführli-
che theoretische Überlegungen und Mo-
dellrechnungen notwendig, sondern auch 
etliche Versuche im Labor. «bei einem sol-
chen Vorhaben ist es wichtig, dass man 
auch einfach mal den Mut hat, etwas aus-
zuprobieren», stellt Loichinger fest. «Dann 
sieht man früh, wo die wirklich kritischen 
Punkte sind.» Mit dem resultat ist nun 
auch Flück sehr zufrieden: «Wir haben 
ein innovatives Produkt mitentwickelt, 
das es bereits auf den Markt geschafft  
hat – und das notabene jedermann aus 
dem Alltag kennt.»  felix Würsten

«Normalerweise ist die erste Zif-
fer keine eins, sondern eine Zwei», zeigt 
Albert Loichinger stolz auf die kennzahl, 
die auf der energieetikette zu lesen ist. 
tatsächlich: Der Geschirrspüler, der hier 
in der Fabrikhalle der Firma V-Zug mon-
tiert wird, setzt neue Massstäbe punkto 
energieverbrauch. Nur gerade 137 kilo-
wattstunden (kWh) Strom pro Jahr ver-
braucht das neue Aushängeschild der 
Firma, deutlich weniger also als die heute 
üblichen 200 bis 250 kWh. Der Inner-
schweizer Haushaltgerätehersteller un- Beat Wellig, Albert Loichinger und Stefan Flück (Bild oben, von links) mit der Wärmepumpe (unten).

«Wir haben ein innovatives 
Produkt entwickelt,  

das es bereits auf den Markt 
geschafft hat.»

Stefan Flück, Hochschule Luzern 
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«Das Unfallrisiko 
ist bei jungen  
Leuten höher»
Jedes Jahr kommt es auf Schweizer Strassen zu über 17’000 
Unfällen, bei denen sich Personen verletzen. Welchen Einfluss 
vor allem soziodemografische Kriterien auf das Unfallge­ 
schehen haben, untersucht eine Studie der Hochschule Luzern. 
Verkehrsexperte Timo Ohnmacht spricht über unterschied­ 
liche Risiken von Männern und Frauen sowie jungen und  
alten Verkehrsteilnehmenden.

uNFALLprÄVeNtIONuNFALLprÄVeNtION

Ich bin heute mit dem Auto von Schwyz 
nach Luzern gefahren. Welchen Gefah-
ren habe ich mich dabei ausgesetzt?
Wenn Sie auf der Autobahn unterwegs 
waren, drohte Ihnen kein Ungemach 
durch entgegenkommende Verkehrsteil-
nehmende oder durch konflikte mit dem 
Langsamverkehr. ein grosser teil des  
Gefahrenpotenzials ging von Ihnen 
selbst aus: Übermüdung, falsche ein-
schätzung der Geschwindigkeit, Alko-
hol- und Drogenkonsum ...

Für wen ist generell das Unfallrisiko 
am höchsten?
Grundsätzlich gilt: Wer mit dem Auto 
unterwegs ist, trägt das grösste risiko, 
in einen Unfall verwickelt zu werden. 
Unsere Studie konzentriert sich im ers-
ten von zwei teilen auf Unfälle mit Per-
sonenwagen. Die Zahlen zeigen aber 
auch, dass das Geschlecht und die Le-
bensphase eines Menschen bei der Ver-
wicklung in Verkehrsunfälle eine rolle 
spielen. So verunfallen beispielsweise 
Männer und Frauen zwischen 25 und 44 
Jahren nur zu 1 bis 2 Prozent als Fuss-
gänger. Mit zunehmendem Alter nimmt 
dieser Anteil zu. bei den über 80-Jähri-

«Autofahrer tragen das 
grösste Risiko,  

in einen Unfall verwickelt  
zu werden.»

Gibt es auch bezüglich der Unfall- 
ursache einen Unterschied zwischen 
Männern und Frauen?
Junge Frauen bauen häufiger Unfälle, weil 
sie einen Fehler bei der beachtung von 
Verkehrsregeln begehen – sie überfahren 
beispielsweise ein rotlicht. Junge Män-
ner hingegen verunfallen öfters wegen 
situativ unangepassten Verhaltens. Sie 
unterschätzen unter anderem das Glatt-
eis auf der Strasse. Mit zunehmendem 
Alter kehrt sich das Verhältnis: Männer 
verletzen vermehrt die Verkehrsregeln, 
und Frauen fallen öfters durch unan-
gepasstes Fahrverhalten auf. 

Kommt es zu einem Unfall, tragen 
Frauen häufiger und zudem stärkere Ver-
letzungen davon. Aus welchem Grund?
Hier könnte man einerseits verkürzt bio-
logisch argumentieren und sagen, Frauen 
verfügten über weniger Muskeln, die ei-
nen Aufprall minderten. Andererseits 
vermute ich statistische Zusammenhänge 
mit den Fahrzeugtypen. Da Frauen ver-
mutlich häufiger in kleinwagen unter-
wegs sind, die nicht den gleichen techni-
schen Schutz bieten wie Grosswagen, 
tragen sie mehr Verletzungen in Unfällen 
davon. Wir erhoffen uns mit teil 2 der 
Studie Antworten auf diese Frage. 

detaillierte analyse des unfall-
geschehens: in teil 2 des for-
schungsprojekts geht es zusätz-
lich um Wetter, infrastruktur 
und fahrzeuge

das Forschungsprojekt «einflüsse 
von mensch und Gesellschaft  
auf das Strassenunfallgeschehen» 
besteht aus zwei hauptteilen. In  
teil 1 untersuchen wissenschaftler, 
welchen einfluss soziodemografi-
sche Faktoren, Fahrkompetenz und 
Sanktionierungen auf das unfall-
geschehen haben. teil 2, der im  
Januar 2015 startet, analysiert die 
Faktoren wetter, Infrastruktur und 
Fahrzeug. dabei gilt es unter ande-
rem herauszufinden, ob verschie-
dene Bevölkerungsgruppen (z.B. un-
terschieden nach Geschlecht oder 
alter) unterschiedlich auf die wetter-
bedingten Strassenverhältnisse  
reagieren. 

das projekt leitet timo ohnmacht 
vom kompetenzzentrum für mobi-
lität des Instituts für tourismuswirt-
schaft Itw der hochschule luzern. 
Sein team besteht aus verkehrs-
soziologen, -psychologen, -statisti-
kern und -planern verschiedener Ins-
titutionen. Neben der hochschule 
luzern sind die Zürcher hochschule 
für angewandte wissenschaften 
(Zhaw) und das Institut für ange-
wandte psychologie und akzep-
tanzforschung (Iapa) aus dresden  
am projekt beteiligt. «einflüsse  
von mensch und Gesellschaft auf 
das Strassenunfallgeschehen» ist ein 
teilprojekt des Forschungspakets 
«verkehrssicherheits  gewinne durch 
datapooling und strukturierte  
datenanalysen» (veSpa), das von der 
Schweizerischen vereinigung der 
verkehrsingenieure und verkehrs  - 
experten (SvI) in auftrag gegeben 
und vom Bundesamt für Strassen 
(astra) unterstützt wird. 
www.astra.admin.ch/unfalldaten

gen passieren rund 5 Prozent der Unfälle 
als Fussgänger, bei den Frauen gar zirka 
15 Prozent. Auch kinder und Jugendli-
che bis 17 Jahre verunfallen häufiger, 
wenn sie zu Fuss unterwegs sind. Die 
Ablenkung durch Smartphones führt 
im Fussverkehr zu mehr Unachtsam-
keitsunfällen. Dass jede Lebensphase 

durch ein typisches Gefahrenpotenzial 
geprägt ist, zeigt sich zudem bei jungen 
Männern: bis 17 Jahre treten gehäuft Un-
fälle mit töfflis auf. Mit zunehmendem 
Alter sinkt diese Zahl, dafür steigt jene 
der Unfälle mit Autos. 

Trifft es zu, dass vor allem junge Leute 
an Autounfällen beteiligt sind?
Ja, das Unfallrisiko ist für junge Lenke-
rinnen und Lenker generell erhöht. Das 
führe ich klar auf mangelnde erfahrung 
zurück. Alle Jungen aber in den gleichen 
topf zu werfen, wäre falsch. Denn nebst 

dem Alter haben vor allem auch das  
Geschlecht und die Nationalität einen  
einfluss auf das Unfallrisiko (siehe Gra-
fik). So haben Autolenkerinnen und -len-
ker ohne Schweizer Pass ein höheres ri-
siko als Schweizerinnen und Schweizer. 
Dies sollte aber nicht überinterpretiert 
werden. Wir erhoffen uns genauere Ant-
worten im zweiten teil unseres For-
schungsprojekts; dabei werden wir zu-
sätzlich das Wetter, die Infrastruktur 
sowie Fahrzeugtypen und -grössen in 
die Unfallauswertung mit den multiva-
riaten Modellen einbeziehen. 

Ist der deutliche Unterschied bezüglich 
Unfallrisiko zwischen jungen Männern 
und jungen Frauen mit einer vermehrten 
Fahrtätigkeit der Männer zu erklären?
Nein, wir haben die risikoraten hoch-
gerechnet und stellen auch bei einer 
identischen Fahrleistung von rund 
7’600 kilometern pro Jahr Unterschiede 
fest. Die Gründe dafür liegen wohl da-
rin, dass junge Männer risikoaffiner in 
bezug auf Geschwindigkeit sind, sich 
mehr überschätzen, sich trotz Alkohol- 
und Drogenkonsum öfters ans Steuer 
setzen und vermehrt ein Auto mit vie-
len PS besitzen.

Nicht nur bei den sehr jungen, auch 
bei den älteren Lenkerinnen und  
Lenkern ist die Wahrscheinlichkeit, 
Unfälle zu verursachen, stark erhöht. 
Sollten Menschen ab 80 Jahren den 
Fahrausweis abgeben?
Mobilität ist ein Grundrecht, und das 
Alter als entscheidungskriterium zu 
wählen, greift zu kurz. Die kognitiven, 
motorischen und sensorischen Fähig-
keiten sind bei der älteren bevölkerung 
recht unterschiedlich ausgeprägt. Des-
halb erachte ich das in der Schweiz 
praktizierte System mit regelmässigen 
Untersuchungen bei einem Vertrauens-
arzt als eine gute Lösung. Zudem ist das 
soziale Umfeld gefragt: Ältere Leute 
müssen darauf hingewiesen werden, 
wenn ihre Fahrtauglichkeit einge-
schränkt ist. 

Mangelnde erfahrung führt dazu, dass für junge Lenkerinnen und Lenker das unfallrisiko 
erhöht ist. 



33Hochschule Luzern   3 | 2014

uNFALLprÄVeNtION

Welche Wirkung haben Fahrausweis-
entzüge? Können harte Sanktionen das 
Unfallgeschehen beeinflussen?
Unsere Auswertung zeigt: Für Lenkerin-
nen und Lenker, die beispielsweise schon 
mal den Führerausweis abgeben mussten 
oder verwarnt wurden, steigt die Wahr-
scheinlichkeit, bei einem Autounfall Ver-
ursacherin oder Verursacher zu sein. 

Was sind die Gründe? Die Sanktionen 
sollten doch eine abschreckende Wir-
kung haben ... 
einige dieser Menschen weisen ein höhe-
res risikodispositiv auf und sind eher  
bereit, Gefahren wiederholt einzugehen. 
Zudem kann dies ein Indiz für Sucht-
verhalten sein: Alkoholiker tauchen  
vermutlich in der Unfallstatistik als Wie-
derholungstäter vermehrt auf. Dass die  
Sanktionen nicht wirken, würde ich aber 
nicht sagen. Der Führerscheinentzug 
durch den Gesetzgeber ist die Massnahme 
mit dem grössten Sicherheitseffekt. 

DRUCK UND MEDIEN
BRUNNER

Brunner AG
Druck und Medien
Arsenalstrasse 24
6011 Kriens
041 318 34 34
www.bag.ch

Träumen Sie ruhig weiter!

Wir sind die Dienstleisterin 
für alle crossmedialen 
Prozesse, den Druck und 
das Verlagsgeschäft. 
Bei uns wird Ihr Traum wahr: 
Inhalte medienspezifi sch  
und gezielt verbreiten – 
alles aus einer Hand.

Brunner Verlag Bücher, Zeitschriften, Lehrmittel

Brunner Druck Gestaltung, Druck, Weiterverarbeitung

Brunner Digital Web, Datenmanagement, Onlinemarketing

Gleichzeitig ist er aber mit existenziellen 
Fragen verbunden, weil etwa eine Person 
ihren Arbeitsort bei Schichtarbeit nur mit 
Personenwagen erreichen kann.  

Für das Forschungsprojekt werten  
Sie mit Ihrem Team umfangreiche Da-
tensätze aus. Was geschieht mit den 
Resultaten?
Die Forschungsergebnisse bilden eine 
Grundlage für via sicura, das Handlungs-
programm für mehr Sicherheit im Stras-
senverkehr des bundes. Nach Abschluss 
von teil 2 des Forschungsprojekts An-
fang 2017 wissen wir detaillierter, welche 
kombinationen aus Person, Fahrzeug, 
Wetter und Strassenverhältnissen häufig 
zu einem Unfall führen. Auf dieser basis  
werden wir empfehlungen zuhanden des 

«Der Führerscheinentzug ist 
die Massnahme mit dem 

grössten Sicherheitseffekt.»

timo Ohnmacht, Dozent und projektleiter 
im kompetenzzentrum für Mobilität am  
Institut für tourismuswirtschaft ItW der 
Hochschule Luzern.
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In jungen und in fortgeschrittenen Jahren ist das unfallrisiko mit personenwagen erhöht. Zudem ist für männer die wahr-
scheinlichkeit höher, in einen autounfall verwickelt zu werden, als für Frauen. Für diese auswertung geht das Forschungsteam 
von einer identischen Fahrleistung von rund 7’600 kilometern pro Jahr aus. Quelle: ForSchuNGSpaket veSpa/hochSchule luZerN

bundesamtes für Strassen (Astra) formu-
lieren, welche Massnahmen sich für wel-
che bevölkerungsgruppe eignen könnten, 
um die Verkehrssicherheit zu verbessern: 
beispielsweise ein obligatorischer Schleu-
derkurse für Neulenker. Was davon  
umgesetzt wird, ist allerdings Sache der 
Politik.  interview: Yvonne anliker

Frauen haben ein geringeres unfallrisiko
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«Dein Gis muss sich mit seinem 
G reiben! Ihr müsst diese Dissonanz ge-
niessen. Auch wenn es weh tut.» So kann 
es tönen, wenn ed Partyka mit der big 
band der Hochschule Luzern eine neue 
komposition einstudiert. Der amerika-
nische Posaunist und komponist lebt 
seit mehr als 20 Jahren in europa und 
leitet das Luzerner ensemble seit 2010. 
«Die nächste Sequenz spielt ihr bitte ‹in 
stand›. Für diejenigen unter euch, die 
noch nicht so viel Jazz-erfahrung ha-
ben: Das bedeutet, dass die bläser den 
ton etwas abdämpfen müssen.»

Die big band ist ein teil der Jazz-Aus-
bildung an der Hochschule Luzern, das 
ensemble steht jedoch auch Studieren-
den aus dem bereich klassik offen. «Wir 
hatten sogar einmal ein bandmitglied, 
das im Hauptfach elektrotechnik stu-
dierte», erzählt Partyka mit einem 
Schmunzeln. Dies sei jedoch ein Ausnah-
metalent gewesen. In der regel seien es 
Musikstudentinnen und -studenten, die 
ihr können in der big band verfeinern 
möchten. Je nach Instrument sind sie so-
gar dazu verpflichtet: Wer Jazz-trompete, 
-Saxophon oder -Posaune studiert, muss 
mindestens ein Jahr lang in der big band 
mitspielen; für andere, wie Pianisten oder 
Schlagzeugerinnen, ist die teilnahme in 
der regel freiwillig.

Präzises Handwerk    «In einer big 
band lernen Musiker wahnsinnig viel», 
sagt Partyka. Die Formation besteht in 
der regel aus fünf Saxophonen, vier 

Neuer Schwung für 
alten Swing
Für einige ist sie Pflicht, für andere Passion. Für einige ist 
sie Labor, für andere Lebensschule. Die Big Band der  
Hochschule Luzern spielt in der Ausbildung von jungen 
Jazz­Musikern eine tragende Rolle.

Posaunen, vier trompeten, klavier, bass, 
Schlagzeug und Gitarre, wobei jedes In-
strument eine eigene Stimme spielt. Da-
durch entstehen sehr dichte Harmonien, 
die von den Musikern eine grosse Präzi-
sion verlangen, nicht nur rhythmisch, 
sondern auch punkto Intonation. «In der 
big band muss ich mit einer ganz ande-
ren Zungentechnik arbeiten», sagt Flo-
rentin Setz, der seit etwas mehr als ei-
nem Jahr klassische Posaune studiert. 

«Für mich ist es toll, möglichst viele Fa-
cetten dieses Instruments auszuloten.» 
Zudem begeistere ihn der einmalige dy-
namische «Groove», den eine big band 
erzeugen könne. 

«eine big band bietet auch die Mög-
lichkeit, erfahrungen im bereich Impro-
visation zu machen», ergänzt Partyka, 
«und die Studierenden erweitern ihr re-
pertoire.» Die band spielt Swing aus den 
1920er- und 1930er-Jahren, Jazz-klassi-
ker von Grössen wie George Gruntz oder 
Gil evans, aber auch rockige Stücke und 
solche aus anderen Stilrichtungen. Das 
Orchester dient zudem als Laboratorium 
für die angehenden Dirigenten und kom-
ponisten der Hochschule Luzern. 

«es ist ein riesiges Privileg, mit der big 
band ein eigenes Stück aufzuführen», sagt 
Mischa Maurer, der Jazz-Piano studiert 
und im Nebenfach kompositions- und Or-
chesterleiterkurse besucht. «Im normalen 

 BIG BAND  NOtFALLkOMMuNIkAtION

Growing up: Jazz in europa  
1960–1980
die 1960er- bis 1980er-Jahre waren 
für den europäischen Jazz ein wende- 
punkt – die musiker/innen emanzi-
pierten sich von amerikanischen vor-
bildern mit eigenen kompositionen. 
vom 6. bis 8. November 2014 findet 
ein Symposium zum thema statt, or-
ganisiert von den musikhochschulen 
luzern, Bern und lausanne. keynote 
Speaker sind ekkehard Jost und Bruno 
Spoerri. auftreten werden u.a. die  
Big Band der hochschule luzern, die 
dkSJ all Stars, Irène Schweizer und  
pierre Favre. 
www.hslu.ch/m-veranstaltungen 

on stage: Big Band der  
Hochschule luzern

do, 6.11.2014, 20.30 uhr 
Jazzkantine luzern
remembering George Gruntz
ed partyka, leitung

So, 23.11.2014, 20.30 uhr
Jazzkantine luzern
vijay Iyer, leitung

mo, 24.11.2014, 20.00 uhr
unerhört! Festival Zürich
vijay Iyer, leitung

di, 25.11.2014, 20.30 uhr
Jazzkantine luzern
Nils wogram, leitung

mi, 26.11.2014, 19.30 uhr
unerhört! Festival Zürich
Nils wogram, leitung

konzerttermine und podcast: 
www.hslu.ch/bigband

Alltag wäre es nicht so einfach, 17 Musi-
ker aufzutreiben.» Die Grösse der big band 
erlaube es, sehr viele unterschiedliche 
klangfarben herauszuarbeiten, und im 
Vergleich zu einem kleinen ensemble ent-
stehe eine sehr spezielle energie. 

Dichtes Programm    Jährlich gibt die 
big band rund zehn konzerte, die meis-
ten innerhalb der zweiten Hälfte des 
Studienjahres. Partyka plant, die An-
zahl sogar noch leicht zu erhöhen. Ge-
leitet werden die konzerte von Partyka, 
Gastdozierenden und Studierenden. Für 
die bandmitglieder bedeutet dies ein 
ziemlich dichtes Programm: wöchent-
liche bandprobe, separate Satzproben, 
einzelunterricht, besuch weiterer Fä-
cher. «Das ist Musikeralltag», sagt ed 

Partyka. «Auch nach der Ausbildung 
werden die Studierenden immer wie-
der Druck standhalten müssen.» es sei 
daher wichtig, die Ausbildung realis-
tisch zu gestalten.

Die provokative Frage, ob denn so 
etwas Altertümliches wie eine big band 
noch zeitgemäss sei, pariert er gekonnt. 
Natürlich seien big bands als tanzor-
chester aus der Mode geraten, aber als 
Jazz-Orchester hätten sie sich längst ei-
nen Platz in den konzertsälen erobert, 
und bei Freizeitmusikern erlebten sie 
derzeit einen enormen boom. ein Grund 
dafür sei, dass der big-band-Sound auch 
Junge fasziniere. ed Partyka: «Der Jazz 
bildet mit seinen zahlreichen einflüssen 
die brücke zwischen blas- und rock- 
musik.» mirella Wepf

«In einer Big Band lernen 
Musikerinnen und  

Musiker wahnsinnig viel.»
ed Partyka, Hochschule Luzern

Das Musizieren in einer Big Band verlangt von den Musikerinnen und Musikern eine hohe präzision punkto rhythmus und Intonation.

ed partyka, Leiter der Big Band der  
Hochschule Luzern.
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Im vergangenen Jahr kamen in 
der Schweiz mehr als 82’700 babys zur 
Welt. «In den tagen nach der Geburt ist 
die Unterstützung von eltern und kind 
wichtig», sagt Claudia Meier Magistretti 
vom kompetenzzentrum Prävention und 
Gesundheit am Departement Soziale Ar-
beit der Hochschule Luzern. Mit ihrem 
team untersuchte sie, wie die Qualität 
der postnatalen betreuung bewertet wird. 
Im Zentrum stand dabei nicht die ein-
schätzung von Fachpersonen, sondern 

Mehr emotionale 
Unterstützung  
gewünscht

Eine Geburt ist für viele Mütter ein sehr bewegendes Ereignis. 
Eine Studie des Departements Soziale Arbeit zeigt, dass  
die medizinische Versorgung hervorragend ist. Mehr Unter­
stützung wünschen sich die Frauen bei der emotionalen  
Verarbeitung des Ereignisses.

jene der Frauen selbst. Für die Studie wur-
den 1’055 Frauen aus der Deutschschweiz 
online befragt, die zwischen November 
2011 und November 2012 ein kind gebo-
ren haben, 65 Prozent davon zum ersten 
Mal. 94 Prozent der Mütter gebaren im 
Spital, wovon rund ein Fünftel von einer 
beleghebamme betreut wurde. Je drei Pro-
zent der Frauen brachten ihr kind zu 
Hause oder in einem Geburtshaus zur 
Welt. Das Projekt ist teil der Aktion 
«Childbirth: cultures, concerns and con-

sequences» von COSt, einem rahmen 
zur europäischen Zusammenarbeit im 
bereich der wissenschaftlichen und tech-
nischen Forschung.

Hausgeburt: Zufriedene Mütter    
Das resultat zeigt, dass die medizini-
sche Versorgung nach einer Geburt top 
ist. 94 Prozent der befragten Frauen ver-
leihen ihr das Prädikat gut bis sehr gut. 
Fast ebenso viele sind der Meinung, alle 
oder zumindest die meisten nötigen In-
formationen zur eigenen Gesundheit 
und der des babys erhalten zu haben. Die 
besten Noten verteilen dabei Frauen, die 
zu Hause oder in einem Geburtshaus ge-
boren haben. Deutlich hebt sich deren 
Urteil zudem in bezug auf die emotio-
nale betreuung ab: Ihre Zufriedenheit 
ist wesentlich höher als jene der Müt-
ter, die ihr kind im Spital zur Welt 
brachten. «Der Prozess in einem Spital 
ist oft technisch und medizinisch. Of-
fenbar wird dabei der bedarf an emoti-
onaler Unterstützung unterschätzt», 
sagt Meier Magistretti.

Nicht vorbereitet    Die Lücken in der 
emotionalen betreuung verdeutlicht  
eine Sonderauswertung, die 22 Mütter 
aus der Deutschschweiz umfasst, deren 
kind perinatal verstorben ist – nach der 
22. Schwangerschaftswoche, während 
der Geburt oder in der ersten Woche da-
nach. In der Schweiz sind davon rund 
340 Paare pro Jahr betroffen. «Unsere 
Untersuchung ist nicht repräsentativ, 
trotzdem deutet sie auf gewisse Mängel 
hin», sagt die Projektleiterin. «Wenige 
Spitäler sind adäquat auf solche Situati-
onen vorbereitet und verfügen über das 
dafür ausgebildete Personal.» So zeigt 
die Untersuchung, dass sich zwar fast 
alle Frauen unmittelbar nach dem trau-
matischen erlebnis emotional gut auf-
gefangen fühlen. Dieses Gefühl lasse je-
doch sukzessive nach. Meier Magistretti: 
«es wäre wünschenswert, dass unser Ge-
sundheitssystem bei totgeburten künf-
tig eine längere psychosoziale betreu-
ung der eltern vorsieht.»  Yvonne anliker

 pOStNAtALe BetreuuNG

Die Zufriedenheit der meisten Mütter mit medizinischer Betreuung und Information ist hoch.

Sie haben 
Ambitionen, 
wir die Heraus-
forderung. 

 HEFTI. HESS. MARTIGNONI.   hhm.ch         

Die HHMElektrospick App:

bekannt und

beliebt. 
 

Gratis imApp Store  
und beiGoogle Play.

ELEKTROSPICK

CLEVERE PRODUKTE 
DANK CLEVEREN 
MITARBEITENDEN

KMS AG
Zumhofstrasse 10 mail@kms-ag.ch
6010 Kriens   www.kms-ag.ch
T 041 329 80 60 
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Die Hochschule Luzern veranstaltet 
eine Vortragsreihe über Kunst und Ge-
walt. Gibt es ikonische Bilder von  
Gewalt, die ganze Generationen von  
Betrachtern geprägt haben? 
Häufig werden Fotos aus dem Vietnam-
krieg genannt, etwa Nick Uts Aufnahme 
eines Mädchens im Napalm-Angriff oder 
die von eddie Adams dokumentierte er-
schiessung eines Vietcong-kämpfers. 
künstler haben diese bilder immer wie-
der zitiert, ein Zeichen für ihren fast my-
thischen rang. Aber warum sind diese 
bilder so eindrucksvoll? Vielleicht weil 
man sie ansieht und sie nicht ganz ver-
steht, mit zeitlichem Abstand sogar noch 

«Kunst bietet einen 
Freiraum, den  
wir nutzen sollten»
Fotografie und Film liefern aufwühlende Bilder von Gewalt 
und Leid. Wolfgang Brückle, Dozent bei Camera Arts,  
sensibilisiert Studierende dafür, dass Kunst neue Zugänge 
zu solchen Gegenständen erschliessen kann, der Grat zur 
Ästhetisierung aber schmal ist.

weniger. Man kann schwer begreifen, 
wie es solche bilder überhaupt geben 
kann. Und trotz der wachsenden Dis-
tanz zum ereignis haben sie nichts von 
ihrer kraft verloren. Aber ihre bedeu-
tung hat sich verändert.

Im Zusammenhang mit Fotos des über 
der Ukraine abgeschossenen Flug zeugs 
wurde viel über die moralische Legiti-
mität der Darstellung des Grauens 
diskutiert.
Dabei ging es zum einen um einen Film 
des britischen Senders Sky, in dem ein 
reporter einen Gegenstand aus dem  
aufgesprungenen koffer eines Opfers 
nahm und in die kamera hielt. er ent-
schuldigte sich erstaunlicherweise und 
gestand ein, dass berichterstatter manch-
mal schlechte entscheidungen treffen. 
Und es ging um Fotos des Fotojour-
nalisten Jérôme Sessini, drastische bil-
der der Verwüstung und des todes. Die 
bildagentur Magnum stellte sie für den 
Verkauf auf ihre Website, und sie wurden 
– mit einem Warnhinweis versehen –  
in der Online-Ausgabe des «time Maga-
zine» gezeigt. Aber sonst druckte sie  
niemand, und der Fotograf reto Came-
nisch kritisierte sie scharf, weil darauf 
einige Opfer zumindest möglicherweise 
identifizierbar sind. 

Die Toten werden mit den Fotos ihrer 
Würde beraubt?
Ja, darin gebe ich Camenisch recht. Ses-
sinis bilder drohen die toten zum zwei-
ten Mal zu Opfern zu machen, und sein 
Foto von einem offenen tagebuch hat 
ebenfalls etwas Obszönes, weil entblös-
sendes. Aber mich verstört noch etwas 
anderes. Sessini hat mit grossem Stil-
willen gearbeitet; auf einigen Fotos 
wirkt die Absturzstelle wie ein aufwän-
dig vorbereitetes Filmset. So wird eine 
andere Grenze überschritten: Ange-
sichts von Nachrichtenbildern gehe ich 
davon aus, die Welt selbst zu sehen; sehe 
ich darin kunst, so wird mir unwohl 
zumute. 

Liegt das daran, dass wir verschiedene 
Erwartungen an Dokumentar- und 
Kunstbilder haben?
Genau. Obwohl es nicht so einfach ist. 
Man kann Sessini schlecht raten, er solle 
weniger vollendete Fotos machen, nur 
damit wir sie als wirklichkeitsnäher 
empfinden. Wir sässen einem Mythos 
von Authentizität auf, wenn wir be-
stimmte gestalterische bildeigenschaf-
ten als Zeichen von Wahrhaftigkeit be-
werteten. Nehmen wir einen anderen 
Fall: Auch der kriegsfotograf James 
Nachtwey hat grosse Meisterschaft in 
der Schilderung schrecklicher ereig-
nisse entwickelt, geradezu einen eige-
nen Stil. Wenn wir uns aber auf Stil als 

ästhetische kategorie berufen, dann ist 
das bild schon nicht mehr ganz Doku-
ment, es wird zum Zeugnis individuel-
ler Gestaltungsabsicht. Nachtwey hat 
seine bilder auch wirklich in kunstga-
lerien gezeigt. Die schön gerahmten Ab-
züge erschienen mir als unpassend, aber 
Nachtwey verfiel nicht ohne Not auf die 

 BIG BAND BILDetHIk

Darstellung des bethlehemitischen kindermords aus dem Jahr 1630 (oben) und Fotografie getöteter kinder in Gaza. Der Fotograf des  
World press photo 2012 wurde später kritisiert, er habe das Bild zu stark nachbearbeitet.  

Kunst im angesicht von Gewalt: 
veranstaltungen im  
Herbstsemester 2014
In einer von der hochschule luzern – 
design & kunst veranstalteten ring-
vorlesung und tagung «kunst im  
angesicht von Gewalt. Zivilcourage, 
symbolische politik und die repräsen- 
tation von leid» beleuchten vertre-
terinnen und vertreter verschiedener 
disziplinen das thema aus dem Blick- 
winkel ihres Fachs. 
www.hslu.ch/ringvorlesung

«Bei Nachrichtenbildern 
gehe ich davon aus,  

die Welt selbst zu sehen;  
sehe ich darin Kunst,  

wird mir unwohl zumute.»
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Wir sind da,  
wo Sie es am wenigsten erwarten!

In der Tiefe dieses Berges bohrt sich Sandvik durch die Alpen.

 Der Untertage-Bohrwagen DT1130 der Sandvik-Gruppe 

wird beim Bau des Monte Ceneri-Tunnels eingesetzt.

 Der Bohrwagen kommt mit einer Höchstgeschwindigkeit 

von 10 Metern pro Tag voran. Bei Fertigstellung wird es insge-

samt vier Tunnel für Hochgeschwindigkeitszüge geben, die den 

Personen – und Güterverkehr schneller, sicherer, umweltfreund-

licher und wirtschaftlicher machen.

 Die Ergebnisse von Sandviks Know-how zeigen sich z.B. 

auch in Windkraftanlagen, Ohren, Getränkedosen, in einem 

Schiff aus dem 17. Jahrhundert, Wüsten und vielen anderen 

Orten, die Ihnen wahrscheinlich nie einfallen würden.

 Auf der ganzen Welt verbessern wir die Produktivität und 

Wirtschaftlichkeit der Kunden.

Gleichzeitig reduzieren wir die Umweltauswirkungen.

 Erfahren Sie mehr über die Arbeit von Sandvik, indem Sie 

den QR-Code scannen oder www.sandvik.com besuchen.

Aktuelle Vakanzen unter: www.sandvik.com/career

Santrade Ltd.

kunstgemässe Ausstellungsweise. Die 
Zeitschriften wollten seine bilder nicht 
mehr: zu schrecklich, da blieben die An-
zeigenkunden weg. Die kunst bietet in-
sofern einen Freiraum, den wir nutzen 
sollten. Allemal einen Fehlgriff stellt 
aber Nachtweys «Inferno» dar, ein rie-
senbuch mit hunderten bildern leiden-
der Menschen. In dieser Form haben die 
bilder nichts Aufklärerisches mehr, das 
buch wird zum Werk. es steht für den 
Fotografen, nicht für die Welt, dem  
titel zum trotz.

Kann die bildende Kunst weniger gut 
aufklären als die dokumentarische 
Fotografie?
Das kann man nicht ein für alle Mal ent-
scheiden, vor allem weil eine besonder-
heit der Fotografie im Angriff auf die 
Grenzen zwischen Dokumentarismus 
und kunst liegt. Auch ein reportagefoto 

kann kunst werden, je nach Gebrauchs- 
und betrachtungsweise ... Die kunst klärt 
vor allem anders auf. Sie kann uns, weil 
sie in anderen Zusammenhängen auf-
tritt als die blosse Nachricht, einen Ab-
stand, einen Denkraum verschaffen und 
über die Arbeits- und Wirkungsweise 
von bildern, über unsere erwartungen 
an sie aufklären. Der künstler Alfredo 
Jaar inszenierte eine Fotoausstellung 
zum Völkermord in ruanda ganz ohne 
bilder. er hatte eine Unzahl von Fotos 
gemacht, stellte aber nur verschlossene 
boxen und darauf beschreibungen der 
bilder aus. er sagte: «Ich habe es gese-
hen!», aber nicht: «Seht her!», sondern 
fragte gewissermassen: «Was wollen wir 
ansehen? Wovon sollen wir absehen?» 
Der reiz seiner Arbeit liegt in der refle-
xion über die rolle der bilder. Ich glaube, 
das gilt heute für die meisten guten 
kunstwerke. 

Gilt das denn erst heute? Hat die Kunst 
angesichts von Gewalt früher andere 
Fragen gestellt?
Wir haben es mit der beurteilung vieler 
solcher bilder schwer. Was empfanden 
die Menschen angesichts mittelalterli-
cher Darstellungen des bethlehemiti-
schen kindermords? Vielleicht fühlte 
sich mancher betrachter an erlebtes 
Grauen erinnert. Aber dafür wurden 
diese bilder nicht gemalt. Und die His-
torienmalerei der Frühen Neuzeit war 
noch viel mit der lustvollen Hervorbrin-
gung sensationeller Schreckenseindrü-
cke beschäftigt. Fragen der bildethik 
kommen erst in der Moderne auf. bis 
dahin fragte man vielleicht danach, ob 
manche Schrecken zu hässlich für die 
kunst seien. Aber die Frage nach der 
Grenze der Möglichkeit, das Grauen in 
bilder zu fassen, ist neu. Und dass bil-
der von toten kindern im Gazastreifen 
zum Zankapfel werden, weil die eine 
Partei der anderen Unmenschlichkeit, 
jene ihr aber eine Ausschlachtung des 
Leids für Propagandazwecke vorwirft, 
ist ganz neu.

Gibt es Umstände, unter denen sich eine 
Abbildung von Gewalt verbietet?
Ich würde nicht grundsätzlich bestimmte 
ereignisse ausschliessen. Wichtig für die 
entscheidung darüber sind die Art der 
Darstellung und der Veröffentlichungs-
kontext. Aber auch der symbolische Stel-
lenwert bestimmter Gewalt kann eine 
rolle spielen. Den extremfall nimmt in 
Diskussionen über diese Frage der Holo-
caust ein. Der regisseur Claude Lanz-

mann sagte, nachdem er seine Dokumen-
tation «Shoah» gedreht hatte, dass bilder 
dieses Grauen nicht verständlich machen 
können und dass er deshalb, wenn es sie 
gäbe, für ihre Zerstörung eintreten wollte. 
Nun gibt es aber tatsächlich sogar von den 
Gaskammern Fotos. Wie ist damit umzu-
gehen? Der Maler Gerhard richter plante 
1967 eine Ausstellung mit bildern aus den 
konzentrationslagern, gab die Idee aber 
auf. Die Schwierigkeit ist, dass sich hier 
ästhetische, ethische und in der Frage nach 
dem Informationsgehalt von bildern me-
dientheoretische Fragen überlagern. 

Die Ästhetisierung von Gewalt ist eine 
Falle, der sich Fotografinnen und Foto-
grafen bewusst sein müssen. Wie ver-
mitteln Sie das im Unterricht?
Wichtig ist, über die Frage nach dem «gu-
ten» und «schlechten» bild hinauszuge-
hen und die rolle des bildproduzenten 
in der öffentlichen kommunikation zu 
erfassen. Wegen deren komplexität und 
Wandelbarkeit gibt es keine ewig gülti-
gen Massstäbe. Noch dazu arbeiten un-
sere Studierenden mit verschiedenen, 
zum teil auch mit sozialen Medien. Sie 
sollen lernen, verantwortungsvoll zu ur-
teilen, zu gestalten und zwischen ver-
schiedenen einsatzmöglichkeiten für 
ihre bilder zu wählen. Sie sollen lernen, 
kontexte zu gestalten. Ob ihre bilder 
kunst sind, wird sich oft nebenbei  
ergeben.  eva Schümperli-Keller

Zur Person
wolfgang Brückle wurde 1968 in  
Nigeria geboren und wuchs in 
deutschland auf. Nach dem Studium 
der kunstgeschichte und Germa- 
nistik arbeitete er als kunstwissen-
schaftler an der Staatsgalerie Stutt-
gart sowie für akademische Insti- 
tutionen in deutschland, england 
und der Schweiz. Seit 2013 ist er  
dozent für Fotografiegeschichte und 
-theorie an der hochschule luzern – 
design & kunst. 

«Die Frage nach der  
Grenze der Möglichkeit,  

das Grauen in  
Bilder zu fassen, ist neu.»

Fotoausstellung ohne Bilder: das kunstprojekt «real pictures» des Fotografen Alfredo Jaar. 
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Your+ ist zurück  
in Horw
Das Team der Hochschule Luzern schloss den Solar Decathlon 
mit dem 5. Platz ab. Das Projekt ist zwar zu Ende, doch es 
wirkt weiter. Sechs Beteiligte erzählen, wie sie es erlebten und 
was sie daraus auf ihrem weiteren Weg mitnehmen. 

Hanspeter Bürgi 
«Es war Spitzensport»
Der Architekt mit dem elektroingeni-
eur, die Innenarchitektin mit dem In-
formatiker, der bauingenieur mit der 
Gebäudeingenieurin, der Maschinen-
ingenieur mit dem Wirtschaftsingeni-
eur: Nicht nur die Studierenden muss-
ten im Projekt Solar Decathlon eine 
gemeinsame Sprache finden, wir Do-
zierenden ebenso. eineinhalb Jahre ha-
ben wir diskutiert, rückschläge einge-
steckt, uns gegenseitig motiviert und 
wieder auf kurs gebracht. In dieser kur-
zen Zeit nicht nur eine Idee zu entwi-
ckeln, sondern ein ganzes Haus mit ei-
ner optimalen energiebilanz zu planen 
und zu bauen, ist eine immense Heraus-
forderung. Nachdem jetzt das Wettbe-
werbsfieber vorbei ist, lassen wir die un-
vergessliche Zeit revue passieren und 
fragen uns: Wie können wir Dozieren-
den unsere erkenntnisse in den Unter-

richt und die Forschung integrieren? Wir 
haben schon immer anhand von realen 
Gebäuden gelehrt und über die Fach-
bereiche hinweg zusammengearbeitet. 
Aber wir haben noch nie in dieser kon-
sequenz von der Vision bis zur gebauten 
realität interdisziplinär gearbeitet. 
künftig werden wir für die fächerüber-
greifenden Lerngefässe mehr Zeit ein-
planen. Denn der Solar Decathlon hat 
klar gezeigt: Für ein architektonisch und 
technisch qualitativ hochstehendes Ge-
bäude braucht es Spezialistinnen und 
Spezialisten aus allen Fachbereichen.

Claudia Bless  
«Was ist wirklich 
wichtig?»
In echt bauen – das erlebt man norma-
lerweise erst nach der Ausbildung. 
Meine Aufgabe am Solar Decathlon war 

«Nicht nur die Studierenden mussten 
eine gemeinsame Sprache  

finden, auch wir Dozierenden.» 
Hanspeter bürgi

«Ich habe herausgefunden, in welchen 
Punkten ich nachgeben kann,  

aber auch, worauf ich beharren muss.» 
Claudia bless
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Im Juli ging der Solar Decathlon 
zu ende. Mit dem team der Hochschule 
Luzern qualifizierte sich erstmals eine 
Schweizer equipe für den internatio- 
nalen technik- und Architekturwett-
bewerb. Die Studierenden erreichten in 
Versailles mit ihrem Solarhaus unter  
20 teilnehmenden aus aller Welt den  
5. Platz. Heute steht das Solarhaus auf 
dem Campus in Horw. es ist öffentlich 

unter anderem die koordination der 
Gebäudetechnik. Fachlich habe ich sehr 
viel gelernt, noch mehr aber im Um-
gang miteinander. In der Planungs- und 
bauphase gab es viele Auseinanderset-
zungen, jeder Fachbereich hatte den 
eindruck, eine optimale Lösung ent-
wickelt zu haben. Doch was für den Ar-
chitekten gut ist, ist es für die Gebäude-
ingenieurin nicht immer. Wir mussten 
unseren Standpunkt vertreten und den 
der anderen verstehen lernen. Ich habe 
mich in dieser Zeit oft auch selbst hin-
terfragt: Warum haben wir von der Ge-
bäudetechnik das eigentlich so geplant? 
Muss das wirklich so sein? Ich habe he-
rausgefunden, in welchen Punkten ich 
nachgeben kann, aber auch, worauf ich 
beharren muss, damit alles wie am 
Schnürchen funktioniert. tatsache ist, 
dass wir nur durch den regen Aus-
tausch die bestmögliche Lösung er-
reichten.

SOLAr DeCAtHLON

Markus Kurmann 
«Kontakte über den 
Wettbewerb hinaus»
Wenn das Dach fertig ist, die Fenster 
eingebaut sind, die Lampen hängen, die 
Storen darauf warten, in betrieb ge-
nommen zu werden, kurz: Wenn alle 
anderen ihren Job gemacht haben, dann 
kommen als Letztes wir elektroingeni-
eure und sorgen dafür, dass alles funk-
tioniert. beim Solar Decathlon war der 
Zeitdruck die grösste Herausforderung: 
In Versailles hatten wir nur drei tage, 
um alles in betrieb zu setzen, wir  
haben tag und Nacht gearbeitet und  
an den Apps gefeilt. Alles hat super  
geklappt. Heute bin ich in einem kMU 
angestellt und weiss, dass ich dank des 
Solar Decathlons ein grosses Netzwerk 
im rücken habe: Wenn für mich Fra-
gen zu fremden Fachbereichen rund um  Das Solarhaus des teams Lucerne – Suisse wird auf dem Campus in Horw wieder aufgebaut.

zugänglich und wird für Veranstaltun-
gen sowie für Lehr- und Forschungs-
aktivi täten genutzt. einige Studierende, 
die am Solar Decathlon mitmachten, ha-
ben die Hochschule Luzern inzwischen 
verlassen, andere studieren noch, be-
schäftigen sich weiterhin mit dem Pro-
jekt und geben zusammen mit Dozieren-
den ihre erfahrungen aus dem Solar 
Decathlon weiter. 
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SOLAr DeCAtHLON

Gebäude auftauchen, kenne ich mit Si-
cherheit eine expertin oder einen ex-
perten, die mir weiterhelfen können. 

Fiona Berger
«Bereits mitten in  
der Praxis»
Wir haben den Grundriss des Hauses bis 
ins letzte Detail geplant, die Funktion 
eines raumes bestimmt und Materialien 
für die böden, die Decke und die Wände 
ausgesucht. Unser Gesamtkonzept be-
ruht auf dem klugen teilen von räumen. 
Wir haben versucht, diese Idee auf jeder 
ebene einzubringen, und multifunktio-
nale Möbel entworfen, so einen esstisch, 
den man zum Sofa kippen kann. Der So-
lar Decathlon war eine einzigartige er-
fahrung. Ich fühlte mich manchmal, als 
wäre ich schon ins berufsleben einge-
stiegen. Unsere Pläne mündeten in ein 
konkretes resultat, was auch Verant-
wortung mit sich brachte. Wir waren 
schliesslich unsere eigene bauherrschaft! 
Ich bin überzeugt, dass diese praktische 
erfahrung mir jetzt, wo ich ins berufs-
leben einsteige, sehr nützen wird.

Randy Cotten
«Die Zeit in Versailles 
bleibt unvergessen»
Ich war als Allrounder im einsatz und 
habe ebenso beim Aufbau des Funda-
ments wie auch beim erstellen der 
schriftlichen Wettbewerbsunterlagen 
geholfen. Unvergessen bleibt die Zeit am 
Austragungsort in Versailles. Die ersten 
tage arbeitete jedes team für sich, drei 
Wochen später waren wir eine einzige 
grosse Community. Von daher spielt die 
rangierung auch eine untergeordnete 
rolle, auch wenn für uns, ehrlich gesagt, 
ein Platz unter den ersten drei möglich 
gewesen wäre. Aber die Organisatoren 
haben während des Wett bewerbs regeln 
geändert, was uns – und auch andere 
teams – zurückwarf. Aber Wettbewerb 
ist Wettbewerb, und die positiven erfah-
rungen überwiegen! Ich habe noch ein 
Jahr berufsbegleitendes Studium vor mir. 
So spannend wie am Solar Decathlon 
wird es wohl nicht mehr werden, glück-
licherweise darf ich mich aber auch in 
Zukunft damit beschäftigen. Wir pla-
nen ein buch darüber.

«Dank des Solar Deca-
thlons habe ich ein grosses 

Netzwerk im Rücken.» 
Markus kurmann

«In Versailles wurden  
die Teams zu einer 

 grossen Community.» 
randy Cotten

«Wir haben versucht, die 
Idee des Teilens auf jeder 

Ebene einzubringen.» 
Fiona berger M

ar
ce

l W
ys

s,
 M

as
te

r-S
tu

de
nt

 A
rc

hi
te

kt
ur

Fi
on

a 
Be

rg
er

, B
ac

he
lo

r-A
bs

ol
ve

nt
in

 In
ne

na
rc

hi
te

kt
ur

ra
nd

y 
Co

tt
en

, B
ac

he
lo

r-S
tu

de
nt

 W
irt

sc
ha

ft
si

ng
en

ie
ur

 | 
In

no
va

tio
n

Marcel Wyss  
«Grenzerfahrungen 
verbinden»
Als Student team Leader hatte ich ver-
schiedene Aufgaben: Ich pflegte den kon-
takt mit dem Organisationskomitee in 
Frankreich, sorgte dafür, dass in unserem 
team der Informationsfluss lief, schrieb 
einsatzpläne ... Diese erfahrungen waren 
Gold wert, da ich nach meinem Abschluss 
nicht nur als Architekt, sondern auch als 
Projektleiter arbeiten möchte. Während 
der gesamten Vorbereitungszeit für den 
Solar Decathlon legte ich immer sehr viel 
Wert darauf, dass wir als ein team funk-
tionieren. Die grösste Herausforderung 
stellte sich mir vor etwas mehr als einem 
Jahr, als vom damals 30-köpfigen Solar-
Decathlon-team 25 ihr Studium abschlos-
sen und die Hochschule Luzern verlies-
sen. Gleichzeitig kamen auf einen Schlag 
40 Leute neu hinzu. ein Zusammengehö-
rigkeitsgefühl entsteht nicht einfach so! 
bei einer Wanderung zur Monte-rosa-
Hütte, auf der wir Seilschaften über den 
Gletscher bildeten, bildete sich auch das 
team neu.
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«Die grösste Herausforderung war, als 
25 Studierende ihr Studium abschlossen 

und das Projekt verliessen und auf  
einen Schlag 40 Leute neu hinzukamen.» 

Marcel Wyss
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leckerer proviant für unterwegs:  
Gewinnen Sie eine tasche der huG aG 
mit willisauer ringli und dar-vIda  
in den verschiedensten Geschmacks-
richtungen, wert 60 Franken.

Beantworten Sie dafür folgende 
frage richtig :
wie viele konzerte spielt die Big Band 
der hochschule luzern pro Jahr? 

a) 2
b) 10
c) 52

Bitte senden Sie die richtige lösung  
und Ihre postadresse an:
redaktion-magazin@hslu.ch

teilnahmeschluss : 31.10.2014

die Gewinner werden per e-mail be-
nachrichtigt. über den wettbewerb 
wird keine korrespondenz geführt.  
der rechtsweg ist ausgeschlossen.

Wettbewerb

eine noch gastfreundlichere Zentral- 
schweiz – wie ist dieses Ziel zu erreichen? 
Diese Frage steht im Zentrum des Zent-
ralschweizer tourismustags 2014. Dazu 
beurteilen die teilnehmenden im Vorfeld 
selber, wie sie die Gastfreundschaft in der 
region erleben. Die ergebnisse werden 
in engelberg präsentiert und dienen un-

Tourismustag im Zeichen der  
Gastfreundschaft feedback

möchten Sie
–  ein weiteres exemplar des  

vorliegenden magazins bestellen,
–  das magazin nicht mehr erhalten,
–  eine adressänderung bekanntgeben,
–  uns Ihre anregungen und Ihre  

kritik übermitteln?
redaktion-magazin@hslu.ch

AGeNDA

Roboterwettkämpfe und Physikparcours 

Statistikgeschichte und -geschichten

Am Samstag, 8. November 2014, lädt das 
Departement technik & Architektur der 
Hochschule Luzern zum tag der offe-
nen tür ein. Das Motto auf dem Cam-
pus in Horw lautet «erlebe heute dein 
Morgen». Die Gäste können das Solar-
haus besichtigen, mit dem ein Studie-
renden-team diesen Juli am internatio-
nalen Solar Decathlon den fünften Platz 

Ob Arbeitsmarktdaten, Zahlen zu Si-
cherheit und Finanzen oder die Liste der  
beliebtesten Vornamen: Statistik spie-
gelt einen teil unseres Alltags und  
liefert die Grundlagen für viele ent-
scheidungen. Anlässlich des 75-Jahr- 
Jubiläums der öffentlichen Statistik  

erreichte (siehe beitrag auf Seite 42). 
ebenfalls tritt Louis Palmer auf. Der  
Luzerner Solar-Pionier berichtet über 
seine Weltreise mit dem Solartaxi.  
Weitere Highlights sind Guerilla-Möbel-
bau, baggern für kinder, roboterwett-
kämpfe  und ein Physikparcours. Der 
eintritt ist frei. 
www.hslu.ch/hereinspaziert

Im physiklabor der 
Hochschule Luzern.

ter anderem einer ersten einschätzung, 
wie wertschätzend der Umgang mit tou-
risten in der Zentralschweiz ist. An der 
tagung werden zudem Instrumente zur 
Stärkung der Gastfreundschaft vorge-
stellt, die die Hochschule Luzern im rah-
men eines Forschungsprojekts entwickelt. 
www.hslu.ch/tourismustag14

im kanton Luzern ist in der Zentral-  
und Hochschulbibliothek (ZHb) eine  
Ausstellung zur Statistikgeschichte zu  
sehen. Die Ausstellung von LUStAt  
Statistik Luzern dauert noch bis zum  
1. November 2014.
www.lustat.ch/jubilaeum

impressum   Herausgeberin: hochschule luzern, werftestrasse 4, postfach 2969, 6002 luzern, Internet: www.hslu.ch/magazin
redaktion Hochschule luzern: Sigrid cariola (chefredaktorin), Sarah Nigg, Simone Busch, eva Schümperli-keller, yvonne anliker  
e-mail: redaktion-magazin@hslu.ch Konzept/realisierung: Infel corporate media, Zürich; Simona Stalder (redaktion),  
diana lischer (Gestaltung) inserate: eva Schümperli-keller, tel. 041 228 40 42, eva.schuemperli@hslu.ch abo-Bestellung oder  
-änderung: abo-magazin@hslu.ch lithos: reproscanGroup, ottenbach druck: druckerei odermatt, dallenwil  
Gesamtauflage: 40’000 exemplare erscheinungsweise: 3x jährlich     dieses magazin wird klimaneutral gedruckt.
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AGeNDA

Hochschule luzern
technik & architektur

6.–8.10.2014
itgirls@hslu
Ferien-workshop für 14- bis 
16-jährige Schülerinnen:  
animierte Figuren erschaffen, 
ein eigenes musikstück kom-
ponieren und computer mit 
mimik und Gestik dirigieren.  
die teilnahme ist kostenlos.
mehr unter: www.hslu.ch/ 
itgirls
ort: technikumstr. 21, horw 

9.–19.10.2014
Hochschule luzern  
an der olma St. Gallen
virtueller rundgang durch das 
Solar-decathlon-haus mit  
vergleich des eigenen energie-
verbrauchs.
ort: halle 9.1.2, olma  
St. Gallen
Zeit: jeweils 9.00–18.00 uhr

8.11.2014
diplomausstellung  
Bautechnik
Im rahmen des tags der  
offenen tür, siehe S. 47.
ort: technikumstrasse 21, 
horw
Zeit: 10.00–12.00 uhr

11.11.2014
abend der Wirtschaft
thema: «das solare  
Gebäude im System».
ort: messe luzern, horwer-
strasse 87, luzern, Forum 2+3
Zeit: 15.45–18.30 uhr

28.11.2014
fassade2014
an der konferenz werden 
trends, entwicklungen und 
technologien in der Gebäude-
hülle vorgestellt.
mehr unter: www.hslu.ch/ 
fassade2014

Hochschule luzern 
Wirtschaft

5.11.2014
ifZ abend der Weiter-
bildung
Banking, Finance, controlling, 
accounting, Immobilien:  
vorgestellt werden alle weiter- 
bildungen des Instituts für  
Finanzdienstleistungen Zug 
IFZ der hochschule luzern. 
anmeldung: ifz@hslu.ch 
ort: Grafenauweg 10, Zug 
Zeit: 18.15–20.00 uhr

6.11.2014
liSten14 Conference
lISteN ist die Schweizer  
konferenz zu kundenerlebnis-
management, kundeninte- 
gration und design thinking.
anmeldung:  
www.listenconference.ch
ort: Gottlieb duttweiler  
Institut, rüschlikon
Zeit: 9.00–17.30 uhr

18.11.2014
9th Women’s Business 
Conference
die konferenz steht im  
Zeichen des leitthemas  
«anspruchsmentalität». 
anmeldung:  
www.womensbusiness.ch oder 
info@womensbusiness.ch
anmeldeschluss: 24.10.2014  
ort: hotel park hyatt, Zürich 
Zeit: 9.00–18.00 uhr

19.11.2014
informatik der Zukunft – 
orwell oder nirwana?  
an der kostenlosen veranstal-
tung spricht thomas landolt,  
General manager IBm  
Switzerland. ein anlass zum 
25-Jahr-Jubiläum des Instituts 
für wirtschaftsinformatik IwI.
Zeit: 18.00–20.00 uhr
ort: hans-lütolf-auditorium, 
Zentralstrasse 9, luzern

Hochschule luzern 
design & Kunst

15.10./29.10./12.11./ 
26.11.2014
ringvorlesung: Kunst im 
angesicht von Gewalt 
verschiedene doppelreferate 
mit anschliessendem Gespräch.
mehr unter: www.hslu.ch/ 
ringvorlesung
ort: Baselstrasse 61B, luzern
Zeit: 17.00–20.00 uhr

13.11.2014
identity Stories –  
von Selfie bis marke
die dritte ausgabe der Story-
telling-konferenz setzt sich mit 
der Frage auseinander, wie wir 
uns über das erzählen von Ge-
schichten definieren und wie 
erzählungen uns prägen. 
infos und anmeldung:  
http://centerforstorytelling.org/
ort: Neubad, Bireggstrasse 36, 
luzern
Zeit: 9.00–17.00 uhr

28./29.11.2014
info-tage
Interessierte haben die mög-
lichkeit, werkstätten zu  
besichtigen und mit dozieren-
den und Studierenden zu 
sprechen. 
ort: Sentimatt 1/damm-
strasse, luzern
Zeit: am 28.11. von 10.00 bis 
19.00 uhr; am 29.11. von 
11.00 bis 16.00 uhr
mehr unter: www.hslu.ch/ 
infotage-design-kunst

11./12.12.2014
Symposium: Kunst im  
angesicht von Gewalt 
am Gedenk-Symposium wird 
die diskussion über Strategien 
künstlerischer arbeit ange-
sichts von Gewalt in verschie-
denen medien vertieft.
ort: Baselstrasse 61B, luzern
Zeit: am 11.12. von 16.00 bis 
19.00 uhr; am 12.12. von  
9.00 bis 16.30 uhr

Hochschule luzern
musik

28.10./18.11./25.11./
16.12.2014
musictalks
mit renommierten musikern, 
musikwissenschaftlern,  
komponisten und anderen  
musikexpertinnen und musik-
experten. eintritt frei. 
mehr unter: www.hslu.ch/ 
musictalks
ort: Zentralstrasse 18, luzern

6.–8.11.2014
Growing up:  
Jazz in europa 1960–1980
Öffentliche Fachtagung  
der musikhochschulen Bern,  
lausanne und luzern. 
infos und anmeldung:  
www.hslu.ch/ 
m-veranstaltungen 
ort: Saal der maskenlieb- 
haber-Gesellschaft, Süess- 
winkel 7, luzern

26.11.2014
Step across the Border
Studierende spielen unter  
der leitung des Gastmusikers 
michael riessler. eintritt frei.
ort: theater pavillon, luzern
Zeit: 19.30 uhr

3./4.12.2014
info-tage
die hochschule luzern –  
musik öffnet ihre türen für 
alle, die sich für ein Bachelor- 
oder master-musikstudium  
interessieren. 
ort: diverse Standorte
mehr unter: www.hslu.ch/ 
m-info-tage

25.–31.1.2015
Szenenwechsel
musikfestival der  
hochschule luzern
mehr unter: www.hslu.ch/ 
szenenwechsel

oktober 2014 bis Januar 2015 
Hochschule luzern 
Soziale arbeit

15.10./12.11./17.12.2014
Bachelor Soziale arbeit 
Info-veranstaltung zum Ba-
chelor-Studium Soziale arbeit 
mit den Studienrichtungen  
Sozialarbeit, Soziokultur und 
Sozialpädagogik. 
anmeldung:  
bachelor.sozialearbeit@hslu.ch 
ort: Inseliquai 12B, luzern
Zeit: 17.00–18.45 uhr

23.10.2014
luzerner tagung zum  
Sozialhilferecht
die tagung verschafft einen 
überblick über den Inhalt und 
die entwicklung der recht-
sprechung zur Sozialhilfe. 
anmeldung: www.hslu.ch/
fachtagung-sozialhilferecht
anmeldeschluss: 15.9.2014
ort: Inseliquai 12B, luzern

7.11.2014
vernetzungstagung
Soziale arbeit im kindes- und 
erwachsenenschutz – aufga-
ben und herausforderungen 
nach der Neuorganisation.
anmeldung: www.hslu.ch/ 
vernetzungstagung-kes
anmeldeschluss: 22.9.2014
ort: Inseliquai 12B, luzern
Zeit: 8.30–16.45 uhr

20./21.11.2014
«labor Soziokultur»
das nationale Symposium  
behandelt ansätze und  
Zugänge für zukünftige  
herausforderungen der  
Soziokulturellen animation.
anmeldung: www.hslu.ch/
symposium-soziokultur
anmeldeschluss: 30.9.2014
ort: Inseliquai 12B, luzern

den vollständigen veranstaltungskalender finden Sie unter  
www.hslu.ch/veranstaltungen.
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ostschweiz am Sonntag, 3. august 2014

Metal vom Hackbrett
Die «Ostschweiz am Sonntag» porträtiert 
Christoph Pfändler, der auf dem Hack-
brett rock, Metal und Pop spielt. «Chris­
toph Pfändler tritt als Solokünstler auf  
sowie im Hackbrettduo mit seinem Lehrer 
Töbi Tobler, der Mundart­Popband Kunz  
sowie mit der eigenen ‹Metal­Kapelle›. 
Nächstes Jahr wird er sein Hackbrett­ 
Studium an der Hochschule Luzern – Musik 
abschliessen. ‹Ich mache das Lehrdiplom als 
Absicherung, aber mein Ziel ist es nicht, 
hauptsächlich zu unterrichten, sondern 
höchstens einen Tag und ansonsten als  
freischaffender Künstler tätig zu sein.›»

neue luzerner Zeitung, 9. September 2014

kunstwerk ins Heute 
transformiert
Die «Neue Luzerner Zeitung» weist auf eine 
Arbeit zweier Master-Studentinnen der 
Hochschule Luzern – Design & kunst hin, 
die im kunstmuseum Luzern zu sehen ist. 
«Das Museum zeigt die Ausstellung ‹Ins Of­
fene!›, in deren Mittelpunkt Landschaftsbil­
der stehen. Dies nahmen Rebekka Friedli und 
Ximena Gomez zum Anlass, sich mit Robert 
Zünds Gemälde ‹Haus unter Nussbäumen› 
auseinanderzusetzen. Als Vorlage diente ein 
Haus in der Krienser Schellenmatt, das heute 
noch steht. ‹Uns interessierte, was auf dem 
Bild nicht zu sehen ist. Was ist ausserhalb des 
Rahmens, und wie sieht es dort heute aus?›, 
so Friedli. [...] Die Videoinstallation der Stu­
dentinnen zeigt auf drei Leinwänden ver­
schwommene Impressionen von der heutigen 
Schellenmatt in Kriens.»

Schweizer radio und fernsehen Srf,  
13. august 2014

erfolg mit  
elektro-rennauto
«SrF» berichtet über das besondere en-
gagement eines ehemaligen Studenten.  
«Simon Studer aus Buttisholz ist Teil des  
Akademischen Motorsportvereins Zürich, der 
jedes Jahr ein Rennauto mit Elektroantrieb 
baut. Vor seinem Abschluss war Simon  
Studer nicht sicher, ob er die Bachelor­Prü­
fungen in Elektrotechnik an der Hochschule  
Luzern bestehen würde, gesteht der 25­Jäh­
rige: ‹Ich habe viel mehr Zeit mit Autobauen 
verbracht als im Hörsaal.› Das Tüfteln hat  
sich aber gelohnt: In der letzten Woche konnte 
sich der Akademische Motorsportverein  
Zürich, das AMZ Racing Team, im deutschen 
Hockenheim gegen 114 weitere Hochschul­
teams durchsetzen.»  

die Zeit, 5. Juni 2014

Fussball in Zahlen
«Die Zeit» analysiert die Gründe für die 
neuerliche Fussballbegeisterung in der 
Schweiz. «Blickt man über den Platz hin­
aus, wird der Fussball zum Wirtschaftsfak­
tor. Ökonomisch lässt sich ein Club der Su­
per League als mittelgrosses Unternehmen 
beschreiben – mit einer Wertschöpfung von 
durchschnittlich 27 Millionen Franken pro 
Saison, was 220 Vollzeitstellen entspricht. 
Dies hat die Hochschule Luzern am Beispiel 
des FC Luzern berechnet. 80 Prozent der 
Wertschöpfung werden im Club selbst erwirt­
schaftet. Aber auch Bratwurstbrater, Bier­
zapfer und Beizer verdienen an den Fans, 
ebenso die öffentlichen Verkehrsbetriebe oder 
die Hotels in der Stadt des Heimteams.»

neue Zuger Zeitung, 13. Juni 2014 

Nachbarschaftshilfe 
leicht gemacht 
Die «Neue Zuger Zeitung» berichtet über 
ein Projekt, das die Freiwilligenorganisa-
tion benevol im Auftrag des kantons Zug 
realisiert. «Zu Beginn wurde in Interviews 
festgestellt, dass ‹in den befragten Zuger Ge­
meinden ein Bedürfnis für den Aufbau von 
Quartier­ und Nachbarschaftshilfe besteht›. 
In einer zweiten Phase sollen die Gemeinden 
und Quartiere beim Aufbau von Nachbar­
schaftshilfe unterstützt werden. Diese Akti­
vitäten werden vom Departement Soziale  
Arbeit der Hochschule Luzern wissenschaft­
lich begleitet. Bis Ende 2015 sollen wesentli­
che Erkenntnisse vorliegen, wie informelles 
Engagement gefördert werden kann.»

neue Zürcher Zeitung, 30. Juli 2014

tram oder bus? 
Die «Neue Zürcher Zeitung» präsentiert 
eine Gegenüberstellung öffentlicher  
Verkehrsmittel: «Gemäss einer Studie von  
Roger Sonderegger vom Institut für Touris­
muswirtschaft der Hochschule Luzern ist  
das Verhältnis von Kosten und Nutzen eines 
ausgebauten und beschleunigten Bussystems 

gemäss ausländischen Beispielen gut. Wür­
den die vier Haupt­Buslinien in Luzern  
so ausgebaut und zu einem Fünftel auf ein 
Eigentrassee verlegt, kostete das 75 Millio­
nen Franken, und die jährlich wiederkehren­
den Betriebs­ und Unterhaltskosten beliefen 
sich auf 30 Millionen. Die Umstellung auf 
ein Tramsystem würde sich auf 900 Millio­
nen belaufen, und die jährlichen Folgekosten 
betrügen 80 Millionen.»
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Seine biografie, müsste man sie 
zeichnen, sähe wie eine Fieberkurve aus: 
er war Maurer, dann Architekt HtL, 
dann Sozialpädagoge. Heute ist er ge-
fragter Sexualberater und Paartherapeut 
mit eigener Praxis. «Was mich antreibt, 
ist meine Neugierde, in deren Zentrum 
der Mensch steht», erklärt bruno Wer-
muth. «Mich interessiert, was das Zu-
sammenleben der Menschen bestimmt; 
wie sich jemand in einer bestimmten  
Situation verhält.» 

ein zufällig entdecktes Stelleninse-
rat, in dem ein Sexualpädagoge gesucht 
wurde, ermöglichte ihm den Ausstieg 
«aus einer ermüdend-ernüchternden  
Arbeit als Sozialpädagoge». Prävention 
statt reintegration – das wars. «Sexua-
lität betrifft den ganzen Menschen: seine 
körperliche und seelische Gesundheit, 
auch seine Art, das Leben zu gestalten. 
Sexualität beruht auf der kraft des  
Ursprünglichen und Animalischen, hat 
daher auch mit Macht zu tun.»

Über eine Million Leser    In Zusatz- 
und Weiterbildungen holte sich Wermuth 
das Wissen, das er nun seit zehn Jahren 

weitergibt – in seiner Praxis, an Vorträ-
gen, in Unterrichtsstunden und Diskus-
sionsrunden. Zwei Mal wöchentlich  
lesen über eine Million Menschen in der 
Gratiszeitung «20 Minuten» oder online 
seine Antworten auf Fragen zu Sexuali-
tät, Liebe und beziehung. Seine berater-
tätigkeit versteht der 51-Jährige als  
Mediation. es gehe immer darum, den 
Menschen aufzuzeigen, wie sie mit ihren 
Neigungen und bedürfnissen zurecht-
kommen könnten, ohne an den gesell-
schaftlich definierten Normen zu zer-
brechen. es stellen sich fundamentale 
Fragen wie: Welcher Art von Lustbefrie-
digung müssen, wenn überhaupt, Gren-
zen gesetzt werden? kann man ewige 
treue einfordern? «An solchen themen 
kann ich mich als Mensch und Mann 
nicht vorbeimogeln. Um als berater zu 
überzeugen, muss auch ich mich mit dem, 
was ich erlebe, auseinandersetzen und 
Überholtes hinter mir lassen.» Nach vie-

len berufsjahren und reich an erfahrung 
steht für ihn heute fest: Jedem und jeder 
soll so viel Freiheit wie möglich zugestan-
den werden.  Kathrin Zellweger

 ABSOLVeNt

Möglichst 
viel  
Freiheit
Die Leser von «20 Minuten» 
kennen ihn als «Doktor Sex». 
Sein Beruf hat Bruno  
Wermuth eines gelehrt: Die 
Menschen sind so unter­
schiedlich, dass man ihnen 
mit einem engen Werte­
system nicht gerecht wird. 

Zur Person
Bruno wermuth, 1963, wuchs im kan-
ton Bern auf. der gelernte maurer 
wurde architekt htl, dann Sozialpäd-
agoge Fh. mit dem caS Grund lagen 
professionellen umgangs mit Sexuali-
tät in pädagogik und Beratung und 
dem caS Sexualität in Beratung – 
beide absolviert an der hochschule 
luzern – war er für seine heutigen  
tätigkeiten vorbereitet. In der Gratis-
zeitung «20 minuten» beantwortet  
er Fragen zu liebe, Beziehung und  
Sexualität. In seiner Berner praxis  
bietet Bruno wermuth einzel- und 
paarberatungen an.

Machen Sie Ihren Weg

Ambitioniert?
 Machen Sie den Bachelor, den Master oder eine Weiterbildung. 

www.hslu.ch/ambitioniert

QR-Code mit Reader- 
App lesen und gleich 
zur Website gelangen.
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